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Rußland ſpricht für ſich. 
Sakuſka. 


le Leiche iſtgefunden und erkanntworden? Fragtſich, Wans 
Я ja, nur, von wem. Biſt Du die Unſchuld vom Lande, die nicht 
ahnt, wie billig hier, gerade ganz oben, Ausſage und Eid zu ha⸗ 
ben iſt? Auf Werſtweite riecht die Geſchichte nach ſchlechtem Thea⸗ 
ter. Der Fremdling, das Gaſtmahl im einſamen Landhaus, der 
Schuß um Mitternacht, Blutſpur im Schnee, das Geheimniß 
der Newa, unter Eisſchollen begraben: Kino, mein Sohn; höch⸗ 
ſtens Vorſtadtbühne. Ihr freſſet, was Euch zwiſchen die Zähne 
geſteckt wird, Stockfiſch oder Sterlet, gehorfam herunter. Und feid 
doch alt genug, um unſeren Kram zu kennen. Kommt ja mal vor, 
daß die Wahrheit geſagt wird. Dann iſts Zufall, Verſehen, Uns 
geſchicklichkeit oder der Wunſch, die liebe, Geſellſchaft' (To nennt 
Ihr Euch noch) auf falſche Fährte zu locken. Sonſt? Nie.“ 
„Schön. Warum ſchimpfſt Du eigentlich? Ich bin nicht von 
geſtern, Hühnchen, und pfeife auf das Zeug, das ſie uns in die 
Zeitung ſchmieren. Aber dieſe Sache liegt anders. Fülle Deinen 
Schnabel mit Kümmel und laß mich reden. raus, Hunds ſohn! 
Wenn wir Deine weiße Atlasjacke wieder ſehen wollen, klingeln 
wir. Alfo. Haſt Du den Kerl mal genau angeſchaut, aus der Nähe, 
nicht nur mit flüchtigem Blick? Dann kannſt nicht mitreden. Peter 
Pawlowitſch, der ihn kennt wie das Geſchirr der Eremitage, hat: 
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die Leiche geſehen und ſagt: Gregorij Raſputin. Die Fratze bet» 
gißt man nicht; das breite, gierige Maul, die Backen, auf denen 
geile Hexen getanzt haben, und drüber die Apoſtelaugen. Ganz 
offen ſind ſie, ſagt Peter Pawlowitſch, und in ihnen iſt ein Glanz 
wie von Mondgebirgsgletſchern. Unverkennbar.“ Iſt doch auch 
durchaus wahrſcheinlich. Beliebt war der Burſche nie. Ein fibiri» 
ſcher Bauer, der zu Haus den Mägden die Bruſtwarzen gekitzelt 
und fid) nach ruchbarer Unzucht aus dem Staub gemacht hat, mimt 
hier den Bußprediger, ſetzt das dreckige Dorfgeſchäft bei Fürſtinnen 
fort und wird der mächtigſte Mann im Reich. Noch gewaltiger 
und gefährlicher, als unter Alexander dem Erſten und Nikolai 
Alexandrowitſch der Ackerknecht Fotij Spaßkij war. Nie von ihm 
gehört? Ungefähr der Papſt unſerer Orthodoxen Kirche. Höchſter 
Richter in jedem Glaubensſtreit. Den Heiligen Synod hatte dieſer 
Photius feſt an der Leine; wenns ihm paßte, weigerte er Recht⸗ 
gläubigen die Sakramente und ließ fte Lutheriſchen ſpenden. Das 
iſt lange her. Sogar bei uns, dachte man, muß es einmal hell 
werden. Und Spaßkij drängte fid) nicht in die Politik vor. Rafputin 
wollte Alles machen. Konnte auch; der dreizehnjährige Alexej 
Nikolajewitſch iſt ſchon eben ſo vernarrt in ihn wie Vater und 
Mutter. Die Demokraten mochten gegen den Staretz wüthen. Wer 
giebt denn auf die Leute was? Je heftiger der Angriff von unten, 
deſto feſter ſaß der Stämmige in der Gunſt. Den Synod, den Selbſt⸗ 
herrſcher ließ er wie Puppen in der Drahtſchlinge tanzen. Seit er 
den großen Nikolai Nikolajewitſch geſtürzt und ſich von ihm die 
berühmte Waulſchelle geholt hat, liegt das Spiel nicht mehr fo 
bequem für ihn wie zuvor. Hat er den Goſſudar gedrängt, ſich von 
England zu trennen und mit Wilhelm Frieden zu ſchließen? Sicher 
ift3 nicht; aber man ſagt es ihm nach. Und ſeitdem ift der Haß in 
bte feinſten Salons der Geſellſchaft eingedrungen. Der Adels⸗ 
kongreß, die Mumien des еі ёта! ђе, alle verärgerten Bonzen 
find gegen Rafputin. Neun Zehntel des hohen Adels. In allen 
Verſammlungen wird über die, dunklen Mächte“ gewüthet, die 
Rußlands Leben vergiften. Stuermer war ein Mikröbchen, das ſich 
ins Felt eingekapſelt hatte. Wer das böſe Thier töten will, muß 
ihm den Kopf abhauen. Das hat Juſſupow gethan.“ 

„Und läuft hier munter herum und flitzt mit Groß fürſten bins 
ter die Balletcouliſſen? Kindsköpfchen! Ihr beſprengt Euch noch 
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Immer mit den Düften der Franzöſiſchen Revolution unb ſchwelgt 
in der Vorſtellung heimlichen Sühnegerichtes. Solche Entſchlüſſe 
wachſen weder auf dem Newſkij nod) ſonſtwo in unſerem Sumpf» 
loch. Peter Pawlowitſch als Kronzeuge? Tu parles! Im Bagen« 
corps war er unſer beſtes Medium. Wenn ich feſt auf den Bauch 
feiner Phantaſte drücke, ſchwört er, daß Vater Johann von Kron⸗ 
ſtadt geſtern an feinem Bett geſeſſen habe. Und unter hundert 
Bauernpopen ſind mindeſtens vierzig, die jeder geſchickte Theater⸗ 
friſeur zu *Rafputin8 herrichtet. Kutte, Haar, Bart: das Andere 
ergänzt man ſich; beſonders leicht an einem Dezembermorgen in 
der dunklen Leichenhalle. Wie oft iſt der Menſch nun niederge⸗ 
knallt und totgeſagt worden! Vor drei Jahren ſollte eine Bäuerin 
ihn angeſchoſſen haben. Die Kugel, laſen wir, iſt tief in den Bruſt⸗ 
korb eingedrungen; der fromme Mann liegt im Sterben. Iſt ihm 
nicht übel bekommen; und war nicht ſein einziger Scheintod. Rüde 
mir den Caviar herüber; danke. Und ſieh Dir die Sache mal von 
der anderen Seite an. Rafputin wird gehaßt, wie hier ſonſt nur 
die Klügſten gehaßt werden. Aus ſeinem Namen ſelbſt, der einen 
von Wolluft Geknechteten bezeichnet, wird ihm ein Verbrechen 
gemacht; und Niemand nennt ihn doch bei dem anderen Namen, 
den zu tragen ihm der Zar erlaubt hat. Iſt Der ſtark genug, den 
Günſtling gegen айе Wühler zu halten, oder kann dieſer Selbſt⸗ 
herrſcher fid auch nur entſchließen, ihn fallen zu laſſen? Nika! 
Der Letzte iſt immer im Recht; und die Damen ſorgen dafür, daß 
ihr Heiliger Gregorij in wichtigen Stundenſtets berebte iſt. Schreit 
draußen die Wuth gar zu laut, dann verſchwindeter; wird ermordet. 
So wars, als Kokowzew dem Kaiſer zu ſagen gewagt hatte, die Be⸗ 
günſtigung des ſchlimmen Burſchen gefährde die Dynaſtie. Sowar 
jedesmal, wenn die Fluth des Zornes zu hoch ſtieg. Kokowzew fiel in 
den Grafenſtand und ift, trotzunſerer Armuth an brauchbaren Leus 
ten, nicht wiedergekommen: weil Kaſputin ihn nicht will. Witte, der 
auf jeder Feuerſtalt kochte, batte auch mit dem Staretz einen Pakt 
vorbereitet und wäre heute Auswärtiger, Miniſterpräſident oder 
Kanzler, wenn ihm nicht der Krieg den Weg geſperrt, der Tod die 
Lampe ausgelöſcht hätte. Als Heimzahler war Gregorij die Pünkt⸗ 
lichkeit ſelbſt. Bleiben durfte nur, wer feine reife nie ſtörte. Neun 
Zehntel des Adels gegen ihn? Ja: unter dem Schutzdach des Ver⸗ 
ſchwörergeheimniſſes; bet ZZ nee und eingemachten Früchten wurde 
EM 
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er täglich verflucht und in den Abgrund der Hölle geſtoßen. Meinſt 
Du, ſein Vorzimmer [et dadurch leerer geworden? Wer was wollte, 
ging hin oder ſchickte ein Weibchen, dem er zu ſolchem Geſuch Фа» 
lent zutraute. Weil der Stank zu arg wurde, nach Stuermer auch 
Trepow als Raſputins Geſchöpf galt, in den Schimpfchor der Mil- 
jukow und Konſorten die Mumien ſelbſt einſtimmten, iſt der Un⸗ 
vergleichliche wieder geſtorben. Amtliches Telegramm: Staretz 
Raſputin iſt ermordet worden. Wozu, wenns wahriſt, die Anzeige? 
Offiziell hatte der Kerl doch keine Stellung. Ich wette drauf, daß 
uns diesmal das Begräbniß, die feierlichſte Form der Totenein⸗ 
ſegnung weitſchweifig beſchrieben wird; daß wir leſen werden, 
welche Zierden der Kirche die Bahre umringten und wie inbrün⸗ 
ſtig die Menge ſchluchzte. Ohne Steigerung gehts nicht, wenn man 
Theater macht. Ich werde trotzdem überzeugt ſein, daß die derbe 
Haut des Bengels keine Schramme hat und daß es ihm ſchmeckt.“ 
„Meinetwegen. Eigenſinn, der die Vierzigüberdauert, iſt mir 
ehrwürdig. Auf das Wohl des lebenden Leichnams! Ob er im 
Grab oder bei der Magd liegt, verweſt oder im ſtillſten Palais 
tafelt, läßt mich kalt. Nur muß ich auf die Erkenntniß des Zweckes 
verzichten, den dieſe umſtändliche Komoedie haben könnte.“ 
„Wirkich? Erbarme Dich, ehe Warmes kommt, dieſer Lachs. 
ſchnitte und lauſche noch anderthalb Sekunden lang. Unſeren 
Staatsſpitzen war England ſehr läſtig geworden. Weils pedan⸗ 
tile Ordnung von der Art ſchaffen will, die Unſereins nicht et» 
trägt. Ueberall ſitzt ein ſteifer, bis an den Kropf zugeknöpfter 
Brite, ſchnüffelt in jedes Geſchäft hinein und hat alle Kaſſen⸗ 
ſchlüſſel am Stahlring. Ekelhaft. Ein Sonderfriede wäre Er⸗ 
löſung; und auf der Baſis von Bruſſilows Eroberung möglich. 
Bukowina, Ostgalizien, die nördliche Moldau, freie Aus fahrt ins 
Mittelmeer, Stützpunkt am Perſiſchen Golf, Verbürgung des 
Reichsbeſitzſtandes, alles noch Uebrige ſpäter: diefe Leier iſt Dir 
nicht neu. Aus Spielerei wurde allmählich Ernſt. Saſonow, Engs 
lands Legat, verſchwand und der unbeſchreibliche Stuermer (Bo: 
ris Wladimirowitſch: alfo Urruffe) ſollte die Suppe einrühren. 
Da, plötzlich, kam vom beiteren Himmel das Gewitter aus Polen. 
Proklamation? Exploſton! Nie, feit er auf dem Thron fit, hal 
Nikolai {о getobt. Deutſchland hetzt ſlawiſche Brüder gegen das 
Heilige Rußland, zwingt uns in Krieg gegen Nächſtverwandte, 
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erweiſt fid) alfo als unſeren ärgſten Fe ind und zeigt deutlich, daß 
es, mit Rußlands Totfeindſchaft beladen, im Weſten durch Bes 
ſcheidenheit Anſchluß erkaufen will.“ Sanfte Leute hatten Schaum 
vor dem Mund; und ſchwatzten allerlei Kindiſches. Erſt jetzt fet 
Erbfeindſchaft zwiſchen Ruſſen und Deutſchen. Als ob der Krieg 
zuvor Spiel mit Zinnſoldaten geweſen wäre. Keine Silbe mehr von 
Frieden. Das große, unter der Hut des Zaren ſelbſtändige Polen 
muß Lemberg und Poſen, Danzig und Krakau umfaſſen. Krieg bis 
aufs Meſſer! Das Band, das uns an die Weſtmächte knüpft, muß 
noch feſter gezogen werden. Die Loſung kam von oben. Die ſchlimm⸗ 
ſten Niederlagen, Tannenberg und Gorlice, haben den Goſſudar 
nicht in ſo langwierige Raferei verleitet. Zum erſten Mal ſchrie er: 
Konſtantinopel! Schön. Doch gabs, natürlich, gewichtige Stimmen, 
die den Flötenſpielern des Hofes die Hauptſchuld zuſprachen. 
иі: Polen als deutſche Einflußſphäre: daher droht Lebens⸗ 
gefahr. Ein wirkſameres Feldgeſchrei ijt nicht zu finden. Niechſt 
Du den Speck? Rafputin, der, vielleicht ohne rechten Grund, als 
Friedensfreund galt, mußte verſchwinden. Trennung wollte weder 
Nikolai noch ſein Söhnchen. Auch nicht den Glauben nähren, daß 
er einem Unwürdigen getraut habe. Unter der Monomachenmütze 
niſten feit vierhundert Jahren die ſelben Gedanken. Nur ber Zar, 
ſprach Abt Jofephus von Wolokolamſt, nur er, deffen Macht bis 
in den Bereich der Gottheit ragt, vermag Nußland vor jedem Feind 
zu ſchützen. Trara! Wers heute noch glaubt, kann im Katzenjammer 
ſelig werden. Doch ein gottähnlicher Selbſtherrſcher, der vor der 
rechtgläubigen Gemeinde groben Irrthum bekennen mußte, mag 
fich begraben laſſen. Lieber ſolls Raſputin. Dem bekommts. Tot 
und begraben. An Prachtkäfigen, aus denen er ſchnell an den 
Hof gebracht werden kann, iſt kein Mangel. Und taucht dieſer 
Gregorios eines Tages wieder auf, dann wirkt es wie Wunder. 
Wer {о oft aus dem Grab erſtand, muß unſterblich fein. Das ifi 
für den Muſhik die Moral der Mordgeſchichte.“ 

„Ich hebe die Arme und bitte um Schonung. Auch, nach all 
dem Geknabber und Genipp, um Speiſe und Trank, die den Gau⸗ 
men belohnen. Welches Weisheitaufgebot wegen dieſesLümmels! 
Iſt ers nicht, dann irgendein windiger Wonfleur Philippe, ein 
breitfpuriger Heliodor oder anderer Hexenmeiſter. Ohne dieſes 
Gelichter gehts offenbar nicht. Woraus ſich ergiebt, wie richtig 
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das Wort des hochwürdigen Abtes Joſephus war, iſt und in 
Ewigkeit fein wird. Nur der Zar, deſſen Macht bis in den Bes 
reich der Gottheit ragt ... Ein wahrer Troſt. Schläft der Weiß⸗ 
е denn? Da glotzt er. Flink: Braten, Zigeunerinnen, Cham⸗ 
pagner! Nekraſſow meinte, unfer Rußland fel traurig. Unſtnn. 
Was? Kein Tropfen mehr aus der Champagne? Krimſektſaufen? 
Ayala her; oder ich [ege mich zu Deiner Mutter, duft. 


Nach Zarigrad? 

An der Wiege des zwanzigſten Jahrhunderts hatLord Curzon 
warnend gerufen: „Das Lebens centrum, der Pivot, die verwund⸗ 
barſte Stelle der briliſchen Politikiſtund bleibt Indien. Um Indien 
zu ſchützen, mußten wir nach Gibraltar und Alexandria gehen, 
das Kapland erobern, den Perſiſchen Golf, den Vangtſe, die 
Pamirs bewachen, mit Afghaniftan und Siam uns verſtändigen 
und unſeren Feinden den Weg nach Konſtantinopel ſperren. Die 
Sorge um Indien erklärt unſere ganze Politik.“ Von deren Wegen 
iſt bald der Nebel gewichen und jedes nicht von Kurzſicht ge⸗ 
hemmte Auge konnte ihre Linie erkennen. Rußland wurde nach 
Aſten gedrängt, in Aſien von den Japanern geſchlagen und ges 
nöthigt, ſein Anſehen durch kräftigere Aktlon in Europa wieder⸗ 
herzuſtellen. In abſehbarer Zeit kann es Indien nicht mehr be⸗ 
drohen. Warum, dachten Eduard, Lans downe und Grey, müſſen 
wir in den Ruffen dann noch, nach Urvätermode, unfere Feinde 
feben? Unſere Feinde, auch die für den indiſchem Beſitz heute gea 
fährlichſten, ſitzen dichthinterdem Aermelkanal. Die bauen Dread⸗ 
noughts und äugeln mit dem Iſlam. Wird ihre Oſtflanke morgen 
durch ruſſiſchen Druck gelähmt, ſo darf Britania aufathmen. Und 
hat keinen Grund zur Klage, wenn die Gefahr germaniſcher беден 
monie durch bie Gemeinſchaft ber erſtarkten Slawen und Lateiner 
abgewehrt wird. Vor vierzig Jahren, nach dem Ruſſenſieg über 
Osman Paſcha, nach Gurkos Einzug in Sofia und dem Präli⸗ 
minarfrieden von San Stefano, kamen aus Sallsburys Mund 
noch ſpitzige Worte wider die Slawen, die fremdes Recht nicht 
gern achten“ und denen der Friedens freund deshalb neuen етт» 
ſchaſtzuwachs nicht wünſchen dürfe. Wo ift der Schnee aus dem 
Winter des ſechsten turko⸗ruſſiſchen Krieges? New departure. 
England hat umdenken gelernt. Weiß, was es für die nächſte Weg⸗ 
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{кеде braucht. Einen ſchwachen, vom europälſchen Brückenkopf 
aus zu packenden, zu lenkenden Khalifen, der den im britiſchen п» 
dien wimmelnden ftebenzig Millionen Mohommedanern pünkt⸗ 
lich die von London gewünſchten Weiſungen giebt. Die Ballung 
der ganzen Imperialmacht, alſo auch kanadiſcher und auſtraliſcher, 
zu langfriſtiger Aſſekuranz der Seegewalt. Und auf Europens 
Feſtland einen Zuſtand, der die Möglichkeit läßt, von Oſt und 
Weſt her, wenns nöthig wird, das Deutſche Reich mit ernſter Ge⸗ 
fahr zu ſchrecken. Ward Abſicht und Ziel auf der Zinne deutſchen 
Staatslebens vom Wächterauge ertaſtet? Nach dem in Adria⸗ 
nopel von Ruffen und Türken vereinbarten Waffenſtillſtand 
wurde, am neunzehnten Februar 1878, im Deutſchen Reichstag 
über ben Balkanſtreit geredet. Der von Nationalliberalen und 
Freikonſervativen befragte Kanzler war unwohl und knurrig. Für 
den Kriegsfall, ſprach er, „wird es immer darauf ankommen, ob 
der Inhaber des Schlüſſels der Dardanellen im Bunde oder in 
der Abhängigkeit von Rußland oder von Raßlands Gegnern ift.“ 
Mit der Möglichkeit anglo⸗ ruſſiſcher Eintracht rechnete Bismarck 
nicht; daß ſie von der irrlichtelirenden Schwäche deutſcher Politik 
erwirkt werden könne, hat erft der Entamtete fürchten gelernt. Die 
von Bennigſen angedeutete Frage, ob eine Macht verſuchen werde, 
Rußland aus der den Türken abgerungenen Stellung wegzu⸗ 
drängen, ließ feinen majeſtäuſch aufs Nächſte gerichteten Men 
ſchenverſtand kühl. „Ich glaube nicht, daß Oeſterreich- Ungarn 
bereit wäre, die ganze Erbſchaft der heutigen ruſſiſchen Erobe 
rungen und die Verantwortung für die Zukunft dieſer ſlawiſchen 
Länder zu übernehmen, durch Einverleibung in den ungariſchen 
Staat oder durch Vaſalleneinrichtung; ich glaube nicht, daß es ein 
Ziel iſt, was die öſterreichiſche Politik ſehr lebhaft wünſchen kann, 
ihren eigenen ſlawiſchen Unterthanen gegenüber, nun der ver⸗ 
antwortliche Herausgeber der künftigen Zuſtände auf der Balkan⸗ 
halbinſel zu fein.“ Bismarcks Rede klang, als fet das Schickſal 
Südoſteuropas für Deutſchland nicht wichtiger als Hekubas Jam 
mer für Hamlet. Windthorſt fand den Kanzler zu lau. War aus 
dem Vatikan ein an die Gefahr erſtarkenden Griechenglaubens 
mahnender Ruf ins Ohr des Centrumführers gedrungen? „In 
dem Balkanſtreit handelt es fid) um die große und für alle Zukunf 
bedeutſame Frage, ob das germaniſche oder das ſlawiſche Element: 
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die Welt beherrſchen ſoll; und das germaniſche Intereſſe drückz 
fic) in dem Intereſſe Oeſterreichs aus.“ Daß Weltherrſchaft einer 
Gruppe nöthig und möglich ſei, iſt dieſem Klugen noch Gewißheit. 

Der Berliner Kongreß hat Rußlands Hoffnung enttäuſcht; 
er gab dem Zarenreich nicht, was es nach dem Opfer einer Vier⸗ 
telmillion Menſchen und einer halben Milliarde Rubel von einem 
ſiegreichen Krieg erwarten durfte. Bismarck hat geſagt, er habe 
für den Nachbar Alles, was er irgend vermochte, gethan (ſogar 
an Beacons fields Bett), doch ſei ihm nicht immer gelungen, die 
Wünſche, die Rußland nicht ausſprechen und verantworten wollte, 
zu errathen. Daß der alte Groll gegen Gortſchakow (der wider den 
Willen Alexanders am Kongreßtiſch den Platz des Erſten Bevoll⸗ 
mächtigten einnahm) ſein Handeln je beſtimmt oder gehemmt habe, 
gab er nicht zu. Im Jahr 1879 ſchrieb er: „Wir haben den Kon⸗ 
greß auf den Antrag Rußlands berufen. Wir haben auf dem Kon⸗ 
grep jeden ruſſtſchen Vorſchlag, der uns zuvor mitgetheiltworden 
war, befürwortet und mit Erfolg; unſere Unterſtützung würde auch 
unter Umſtänden noch weitergehenden ruſſiſchen Forderungen, 
wenn dergleichen geſtelltwor den wären, nicht gefehlt haben. Selbſt 
wenn Rußland ſich Konſtantinopels bemächtigte, würde Deutſch⸗ 
land Das ertragen können; denn politiſch würden die Vortheile 
und die Nachtheile einer ſolchen Veränderung fid) für uns viels 
leicht aufwiegen. Was wir aber nicht vertragen könnten, wäre die 
Zumuthung, die an weitere ruſſiſche Eroberungen im Orient ſich 
knüpfen de Feindſchaft Oeſterreichs und Englands aufuns zu neh: 
men.“ Im Januar 1877 hatten die Geſchäftsleiter der Oſtmächte 
ſich verſtändigt. Im Herbſt 1879, während Gortſchakow mit den 
Franzoſen ſchäkerte, wurde zwiſchen Berlin und Wien eine neue 
Drahtleitung hergeſtellt. Der alte Raifer beſuchte, auf Manteuffels 
Rath, zwar ben wüthenden Neffen in Alexandrowo. In Gaſtein 
aber ſprach Andraſſy zu Bismarck: „Gegenein ruſſiſch⸗franzöſiſches 
Bündniß iſt der natürliche Gegenzug ein öſterreichiſch⸗deutſches.“ 

Der Berliner Friede hatte die öſterreichiſche Balfanpofition 
mehr als die ruſſiſche geſtärkt. So war Englands Wille geweſen. 
Längſt war in London Cobdens Schrift „Russia by a Manchester 
Manufacturer^ vergeſſen und makulirt. Der am Bosporus herr⸗ 
ſchende Zar keine Gefahr für das Inſelreich? Indien von Ruß⸗ 
land nicht bedroht? Von ſolchem Wahn ließ der Mann auf der 
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Straße fich nicht umnebeln. Urquharls Ruſſophoble wurde wies 
der modern; die Warnrufe aus feinen Türkenbüchern und aus dem 
Portfolio fanden wieder Gehör. Dieſer Schotte hatte ein feines Ohr 
gehabt. Als er in Griechenland ſaß, batte (1826) Nikolai Pawlos 
witſch dem Herzog Eugen von Württemberg ſchon den Herzens⸗ 
wunſch anvertraut, die Donaufürſtenthümer zu beſetzen und die 
Türken niederzuwerfen. Der robuſte Mann, der zu Haus mit den 
Dekabriſten, draußen mit den Perſern fertig geworden war, durfte 
Schwereres wagen. Die Befreiung Griechenlands und der Beſitz⸗ 
zuwachs in Armenien und an der Donau genügten ihm nichtlange. 
Vier Jahre nach dem Frieden von Adrianopel entſchloß er ſich 
zwar, die Osmanen gegen den Egypter Mehemed Ali zu ſchützen. 
Doch der Plan ſeiner erſten Selbſtherrſchertage war nicht aufge⸗ 
geben. Trotzdem der von den egyptiſchen Empörern befreite Sul⸗ 
tan in dem Vertrag von Hunkjar⸗Iſkeleſſt fid) insgeheim verpflich- 
tet hatte, nur den ruſſiſchen Kriegsſchiffen die Dardanellen zu öff⸗ 
nen und fie allen anderen zu реттеп, ſuchte Nikolai Bundes ge⸗ 
noſſen gegen den Fflam. Bei einem Diner in Münchengraetzfragte 
er Metternich: „Was halten Sie von dem Türken? Ein kranker 
Mann, nicht wahr? Der Fürſt ſtellte ſich taub und antwortete erſt 
auf die zweite Wiederholung; ſpät und fein, aber deutlich: „Nich ⸗ 
tet die Frage Eurer Majeſtät ſich an den Arzt oder an den Erben?“ 
Da war nichts zu machen. Als Nikolais Feldherr Paskjewitſch 
bei &3tlago8 die ungariſchen Rebellen zur Kapitulation gezwun⸗ 
gen, ſein herriſcher Wille die Olmützer Punktationen durchgeſetzt 
hatte, glaubte er, für jeden Fall auf Oeſterreich rechnen zu können. 
Um ficher zu gehen, wollte er auch England haben; ließ Lord Sey ⸗ 
mour kommen, den Geſandten der Queen, und ſagte ihm mit dür⸗ 
ren Worten: Egypten und Kreta für Euch, Serbien, Bulgarien, 
die Donaufürſtenthümer für mich; Konſtantinopel nehme ich nur 
als Statthalter Europas in Beſitz. Dreißigtauſend Mann ſollten 
am Bos porus landen und Konſtantinopel beſetzen. Oefterreid) 
„Nußlands Intereſſen find in der Türkei mit denen Oeſterreichs 
identiſch.“ Der Brite ſtaunte. An ſolche Offenheit war er nicht ge⸗ 
wöhnt. (Bismarck, der politiſchen Verkehr zwiſchen dem Souve⸗ 
rain und dem Vertreter einer fremden Macht nicht gern ſah, ſchrieb 
nach 1890: „Daß die Sondirung durch eine Anfrage bei dem Ver⸗ 
treter der zu ſondirenden Macht feine Bedenken hat, hatte bie 
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ruſſiſche Diplomatie durch die Vorgänge zwiſchen bem Kaifer Ni- 
kolaus und Seymour erfahren.“) Byzanz den Ruffen? Niemals. 
Urquhart ſtieß noch lauter als zuvor ins Horn. Palmerſtons 
Senblinge warnten den Sultan vor dem ruſſiſchen Handſtreich. 
Und Mentſchikow, der dem Großherrn der Pforte ein Bündniß 
anbot, wurde mit ſeinem Ultimatum kühl abgewieſen. Osmans 
Erbe wollte nicht ein Vaſall des Moskowiterkhans werden. So 
dreiſter Anſpruch war nach dem Krimkrieg, war von dem milderen 
Sinn Alexanders nicht mehr zu fürchten. Blickte der Adler der Pa⸗ 
laeologen aber nicht noch immer nach Byzanz? War die Sorge um 
Indien inzwiſchen etwa, damals ſchon, zur Chimäre geworden? 

Nikolai, der Sohn Pauls, gehörte zu den in der modernen, 
von Völkerchören belauſchten und beſchwatzten Zeit gefährlichen 
Herrſchern, die fid) nicht leiſe freuen, ihren Sieg nicht im Kämmer⸗ 
lein feiern können. Seinen Triumph ſollte die Welt ſehen; ſollten 
alle thronenden Vettern ihm neiden. Als er zur Bändigung der 
Magyaren mitgewirkt hatte, ließ er eine Medaille prägen, auf der 
Rußlands gekrönter Aar eine Schlange zertritt und mit ſeinen 
Flügeln das öſterreichiſche Wappen ſchirmt. Holſtein⸗Gottorp als 
Schutzpatron der Habsburg⸗Lothringer. Warum nicht? Eure 
Wajeſtät, ſchrieb am zwanzigſten November 1850 Neſſelrode an 
den jubllirenden Zaren, „haben auf den Schlachtfeldern Ungarns 
die Einheit der öſterreichiſchen Monarchie geſichert und dem wiener 
Kabinet die volle Handlungfreiheit wiedergegeben, ſo daß es nun 
ben ihm zuſtehenden Theil an der reorganiſatoriſchen Arbeit fors 
dern kann, die jetzt den alten Deutſchen Bund beſchäftigt.“ In 
dieſem Bericht ſteht auch der Lobſpruch: „Um die Zukunft Rugs 
lands nicht feſtzulegen, haben Eure Majeftät ſorgſam vermieden, 
einem verfallenden Staate die Grenzen zu garantiren; ſtets aber 
blieb der Grundſatz Ihrer Regirung, den osmaniſchen Beſttzſtand 
einſtweilen zu erhalten. Die Macht, in der man früher den natür⸗ 
lichen Feind der Türkei ſah, iſt ihr treuſter Bundesgenoſſe und 
thre feſteſte Stütze geworden. Der Vertrag von Hunkjar⸗Ifkeleſſt, 
gegen den die Weſtmächte vegebens proteſtirt haben, iſt nur 
ſcheinbar vernichtet, in Wirklichkeit unter anderer Form verewigt. 
Seit den fremden Kriegsſchlffen die Einfahrt in die Dardanellen 
verboten iſt, ſind wir auf der Seeſeite gegen jeden Angriff ge⸗ 
ſichert. Und die Orientwirren haben uns noch ein höchſt wichtiges 
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Ergebniß geliefert: bte Auflöſung des franko⸗ britiſchen Bundes, 
der unſeren politiſchen Intereſſen ſo feindlich und allen konſer⸗ 
vativen Regirungen fo gefährlich war. Eure Majeſtät haben fi 
mehr als einmal gerechten Anſpruch auf den Dank Europas ет» 
worben.“ Noch aber zeigte Europa keine Luſt, dieſe Dankbarkeit 
zu bewähren; vielleicht, weil der Goſſudar auf Brunnows Rath 
nicht gehört hatte: „Wir dürfen von unſeren Bundesgenoſſen 
nicht mehr fordern, als ihre Freundſchaft zu leiſten vermag!“ Nis 
folat verlangte immer zu viel. Die Türken ſollten dem Mann dant- 
bar ſein, der ſchon 1826, noch im erſten Jahr ſeiner Regirung, von 
dem Generalſtabschef Grafen Diebiiſch. Sabalkanſkij und dem 
Herzog Eugen von Württemberg Pläne zum Angriff auf osma⸗ 
niſchen Beſitz geheiſcht hatte. Die Preußen, trotz Olmütz und Wars 
fhau; »dites à Fritz de rester toujours le méme pour la Russie et de 
ne pas publier les dernières paroles de papa“: Friedrich Wilhelm 
ließ die Worte des Zaren gehorſam in den Staatsanzeiger ſetzen. 
Die Oeſterreicher, trotz der Medaille, der Truppenmobikſirung in 
Polen und Orlows herriſcher Anmaßung in der Hofburg. Das 
Wort Schwarzenbergs: „Die Welt wird über die Größe unſeres 
Undankes ſtaunen“ konnte man noch in den Legendenbereich wei⸗ 
fen. Als Franz Jofeph (nach der Ablehnung feines Vorſchlages, 
die ruſſiſche Macht nur in Aſien gegen die Osmanli kämpfen zu 
laſſen) dem hochfahrenden Alexej Orlow erklärte, fortan werde er 
nur handeln, wie das Intereſſe und die Würde des Reiches ihm 
vorſchreiben, als er dann in Südungarn Truppen aufſtellte, das 
Neunte Corps zwiſchen Donau und Theiß Quartier beziehen und 
Jellachichs kroatiſch⸗dalmatiniſches Corps in Kriegspräſenz ſetzen 
ließ, war kein Zweifel mehr, daß Oegerreich ſich zum Widerſtand 
gegen Nikolais Trachten bereit hielt. So weit wars im März 1854. 
Schon im Auguſt kam an Theodor von Bernhardi aus Warſchau 
ein Brief, in dem ſtand: „Der Feldzug an der Donau iſt, beſon⸗ 
ders in Folge beſtändig einander widerſprechender Befehle und 
Gegenbefehle aus Petersburg, ſehr ſchlecht gegangen. Alle Ge⸗ 
nerale find in Verzweiflung über die Gängelei von Peters burg 
aus. Der Soller hat durchaus keine militäriſche Einficht.“ No 
aber hoffen die Slawophilen, Menlſchikow werde, die Canaille" 
(das Heer der zum Krimkrieg verbündeten Mächte) ins Meer wer⸗ 
fen und der Weiße Zar in der Stadt Konſtantins den Frieden dik⸗ 
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tiren. Doch kraftlos ſank die Hand herab, die nach dieſem Lorber 
gelangt hatte. Nikolai ſtarb, der Pariſer Friede brach Rußlands 
oſteuropäiſche Uebermacht und weder Alexander der Zweite noch 
deſſen kräftigerer Sohn hat je wieder laut von dem ruſſiſchen Recht 
auf Konſtantinopel, von dem Oſtrömererbe zu reden gewagt. 
Im Juni 1913 hat Nikolai Alexandrowitſch, Goſſudar aller 
Reuſſen, fih vor dem Auge der Menſchheit zum Schirmherrn aller 
Slawen gekrönt. „Die Slawenwelt iſt nicht mehr, was fie vor einem 
Jahr noch war; über Nacht, wie dem geſtern noch ftarren, Бан» 
loſen Flachland ruſſiſcher Sommer, ift ihrer Seele der Hoffnung. 
lenz erſchienen. Der Sieg der Balkanvölker hat auf und in ihr 
myſtiſches Raſſebewußtſein, ihren ат gewirktwie das Waffen⸗ 
glück der Japaner auf die Afaten, von Südperſien bis über Nords 
china hinaus. Wenn wir wollen, heißt es jetzt, wenn ſichs um un⸗ 
ſere Sache handelt, nicht, wie auf Korea und in der Mandſchurei, 
um einen befohlenen, ohne Glaubensinbrunſt unternommenen 
Feldzug, ſind wir unüberwindlich. Horchet nicht auf die Unkun⸗ 
digen, die erzählen, nur das Fähnlein der Panſlawiſten ſei berelt, 
für den ganzen Umfang ſlawiſchen Langens, Verlangens zu fech⸗ 
ten. Das war einmal. Wer jetzt noch fo unterſcheidet, hat fih in 
Illuſionen eingelullt. Daß alle Bäche und Ströme des Slawen⸗ 
thumes zu einem großen Meer zuſammenfließen müſſen und wer⸗ 
den, ift heute jedem Slawen Glaubensſatzung, dem Miniſter ба» 
ſonow wie Katkows mos kauer Epigonen. Alle fühlen ſich, wie die 
unter Heiden zerſtreuten Juden, die zwiſchen Katholiken einge⸗ 
klemmten Proteſtanten, in der Olaſpora, doch einer mächtigen Ges 
meinſchaft zugehörig. Das Gerede von Panſlawismus als einem 
Klüngelbekenntniß fälſcht Gewicht und Maß der Gefahr und ver⸗ 
leitet in den Irrwahn, daß nur im Engſten der Fanatismus ſprieße, 
den die Wirklichkeit doch als Allen gemeinſam erweiſt. Mit der 
Wucht des Allſlawengeſühls wächſt auch ſeine anziehende Kraft. 
Ueberall ſtrebt, hitziger als jemals, Verwandtes in Einheit.“ Das 
wurde im Mai 1913 hier geſagt; undklang Manchem allzu düſter. 
Dann hat der 10е, ſanfte Nikolai, im Ton des rügenden Gebieters, 
die Könige von Bulgarien und von Serbien vor dem, Verbrechen 
eines Bruderkrieges“ gewarnt, fih, der für den Fall ſolchen Krie⸗ 
ges den Eingriff vorbehalte, noch einmal als Schiedsrichter an⸗ 
geboten und die Hadernden ermahnt, jede Gefährdung der flas 
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wiſchen Sache“ zu meiden. Gin deutlicheres Bekenntniß zum Pan⸗ 
ſlawismus ift nicht denkbar. An ble Gemeinſchaft ber dem grie⸗ 
chiſch⸗ orthodoxen Glauben verlobten Völker war oft, auch in Athen 
und Bukareſt, erinnert worden. Eines Zaren lauter Appell an die 
Stammeßeinheit, an die Pflicht zu ſlawiſcher Gemeinbürgſchaft: 
Das war noch nicht. Slawen hauſen, Millionen, in Oeſterreich, 
Ungarn, Preußen, Hellas, Rumänien. Alle (fo dröhnt es aus der 
Depeſche Nikolai über den Erdrund) ſchulden, neben der dem 
engen Vaterland beſchworenen Pflicht, noch eine dem Allſlawen⸗ 
thum, deffen Haupt der Zar von Moskau aus dem ſelben Weihe⸗ 
recht ift wie der Biſchof von Rom Papſt, der Türkenſultan Khalif. 
Wennin einen Streit zwiſchen Holländern und belgiſchen Vlamen, 
zwiſchen Schweden und Norwegern der Deutſche Kaiſer mit dem 
Anſpruch eingriffe, der germaniſchen Sache höchſter Walter zu 
ſein und zu bleiben, ginge ein Wuthſchrei durch die Welt; ſchon 
die leiſeſte Anmaßung eines Rügerechtes würde aus Oſtund Weft 
von proteſtirenden Stimmen übergellt. Principiis obsta,sero medi- 
cina paratur: Briten, Ruffen, Romanen würden uns das ovldiſche 
Wort ins Ohr brüllen und die in Bewußtſeinseinheit Gerufenen 
ſelbſt ſich gegen Pflegſchaft und Pfleger wehren. Kein Mund 
widerſprach, als Nikolai unter der Juniſonne den neuen Thron 
beſtieg. Britaniens fromme Sehnſucht nach „Gleichgewicht“ be⸗ 
günſtigte die ſlawiſche Sache. Und der Dreibund war längſt lahm. 

Der Politiker, deſſen Blickfeld nicht der nächſte Abend be⸗ 
grenzt, empfand, daß Nikolais Depeſche noch wichtiger werden 
konnte, als ſeines Großvaters Brief an Franz Jofeph wurde. Wäh⸗ 
rend Osman Paſcha, mit dem letzten Aufgebot verlöſchender Kraft, 
aus der belagerten Feſtung Plewna nach Widdin durchzubrechen 
verſuchte und die Türken, denen ein leichtfertiger Kriegsminiſter 
vorgeprahlt hatte, fie feien ſtark genug, um die Himmelsfeſte zu 
ſtürmen, heimlich fon in Berlin und Wien dle Friedensvermitt⸗ 
lung erflehten, ſchrieb Alexander Nikolajewitſch an die ihm ver⸗ 
bündeten Raifer, wie er nach dem Kriegsabſchluß den Zuſtand ber 
Balkanhalbinſel geſtalten wolle. Rumänien, Serbien, Montes 
negro unabhängig; die beiden Serbenſtaaten durch Theile Bos⸗ 
niens und der Herzegowina vergrößert; Bulgarien groß, frei, aber 
für zwei Jahre noch von einem Ruſſencorps beſetzt. Im Uebrigen 
könne Franz Joſeph auf ihn zählen; denn er bleibe allem in Reich⸗ 
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ftabt, Wien, Budapeſt Vereinbarten treu. Dleſes Gelübde, bie 
Wiederholung eines von Gortſchakow im Dezember 1876 nach 
Wien geſandten, vermochte nicht über die Wahrnehmung hinweg⸗ 
zutröſten, daß der Zar wieder einmal in das Lager Ignatiews 
abſchwerkte. Bosnien und die Herzegowina waren in dem reich; 
ſtädter (von Andraſſy dem Botſchafter Nowikow diktirten) Aide- 
Mémoire dem Habsburgerreich zugeſagt: konnten alſo nicht ohne 
Oeſterreichs Zuſtimmung zerſtückt werden. Anbraſſy hatte den 
Ruffen weder die Beſetzung ſerbiſchen Bodens noch das Amt des 
Slawenvormundes gewährt, ſondern, unzweideutig, geſchrieben: 
„Nimmt die ruſſiſche Aktion alle bisher liſolirten ſlawiſchen Beſtreb⸗ 
ungen in ſich auf und gewinnt ſo den Charakter einer alle ortho⸗ 
boren Slawen umfaſſenden Propaganda, [o ſieht die Oeffentliche 
Meinung der mächtigſten Elemente unſerer Bevölkerung, der 
Deutſchen und der Angarn, durch das Vorgehen Rußlands die 
Exiſtenz der Monarchie bedroht und geſtattet keiner Regirung, 
ihm unthätig zuzuſehen.“ Die budapeſter Militärkonvention vom 
fünfzehnten Januar 1877 hatte beſtimmt, daß Serbien, Monte⸗ 
negro und der zwiſchen beiden Ländern liegende Sandſchak No⸗ 
wibazar als neutrale Zone zu gelten haben. Zwar ſchrieb Alex. 
ander an den Rand, er begreife nicht, wie Nowikow ſolche Be⸗ 
dingungen annehmen könne; doch der Mächtige war nicht mächtig 
genug, Oeſterreichs Neutralität um geringeren Preis zu erkau⸗ 
fen. In der Convention Additionelle wurde vereinbart, daß der 
Sandſchak zwiſchen Serbien und Montenegro getheilt werde, 
Rußland aber beim Abſchluß des Friedens mit der Türkei jeder 
dem Intereſſe Oeſterreich⸗Angarn ſchädlichen Aenderung der 
Balkanbeſitzſtände feine Zuſtimmung weigere. Neun Monate da⸗ 
nach ſchien Alexander alles Beſprochene und Unterſchriebene ver⸗ 
geſſen zu haben; und klagte über Untreue, da Franz Joſeph ihm, 
am ſechsundzwanzigſten Januar 1878, ſchrieb, eine ruſſiſche Be⸗ 
ſetzung Bulgariens könne, müſſe vielleicht die Konfliktsgefahr 
ſchaffen, der beide Kaiſerreiche ausweichen wollten. Andraſſy ließ 
nicht mit fich ſßpaßen. Kein großer Slawenſtaat in dem Bereich uns 
ſerer Intereſſen: nur vom ſicheren Port dieſer Zuſage aus hatte 
er mit Rußland verhandelt. Jetzt wollte Ignatiew den Türken⸗ 
krieg durch eine „belle paix a enden, die fih um Reichſtadt, Wien 
und Budapeſt fo wenig kümmerte, wie der von ſechs Hengſten durchs 
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Land Gezogene um eines Dorfhündchens Gebell. Wir ſollen et» 
niedrigt werden, ſchreibt der Magyar an den Landsmann und 
Botſchafter Karolyi nach Berlin., In ſolcher Situation kann weder 
vor dem öſterreichiſchen noch vor dem ungariſchen Parlament ſich 
ein Miniſter halten; ich am Wenigſten.“ Weil er nicht, übergangen 
und dupirt“ ſcheinen will, brauchter eine Europälſche Konferenz, 
die ihren Willen den Präliminarbeſtimmungen von San Stefano 
entgegenftemmt. „Sie iſt nothwendig, um die Schädigung unſeres 
Anſehens vor der Oeffentlichen Meinung zu ſaniren.“ Er erlangt 
fie: und Alexander muß dulden, daß die Akte der belle paix zer⸗ 
fetzt und, behutſam, doch ſchnell, durch den Berliner Vertrag er⸗ 
fegt wird. Andraſſy, durfte fid) gegen jede Möglichkeit ruſſiſchen 
Sinneswechſels gewaffnet glauben und konnte den beiden Staa⸗ 
ten, deren gemeinſame Angelegenheiten er leitete, fogar die Ros 
ften einer Mobiltfirung ſparen. Wenn ein Habs burgerheer in 
Rumänien einmarſchirte und den Ruffen die Verbindunglinie 
durchſchnitt, mußte Alexanders Wille ſich weichen; und zauderte 
er dennoch, fo umdräute Englands Flotte die Meerengen. Solche 
Trümpfe hatte Oeſterreich - Ungarn ſpäter nicht mehr; und die es 
hatte, konnte es nicht brauchen. Nikolai Alexandrowitſch iſt, im 
Bund mit Britanien, ſtärker, als Alexander Nikolajewitſch war. Ihn 
als Schiedsrichter über Bulgaren, Serben, Hellenen thronen zu 
ſehen, wäre für die Bereiter des neuen Dreibundes ein Triumph. 
Dicht davor ſtehen ſie nicht. Wie iſt zu erklären, daß Rußland, 
weitab von dem Ziel, dem es ſich 1913 nah glauben durſte, heute 
Forderung wagt, die damals jeder verſtändige Ruffe lächelnd in 
den Bezirk des Hoffens auf ein beſſeres ZJenſeits ſchob? Serbien 
und Montenegro iſt nicht gerettet, Bulgarien nicht überrannt, nicht 
einmal die Dobrudſcha und die Walachei gegen den Feind ge⸗ 
halten worden. Rußland hat alle Balkanſtaaten enttäuſcht und 
müßte ungeheure Siege, ſpäteſtens am Konferenztiſch, erfechten, 
ehe dem alten Banner feines Allſlawen bundes wieder die Völ⸗ 
ker zuliefen. Mit immerhin fahlerem Machtſchimmerverlangtes, 
was vor drei Jahren kaum noch von Wünſchen geſtreift ſchien. 
Konſtantinopel, ruft der Zar, muß das ruſſiſche Zarigrad, meine 
Hauptſtadt im Süden werden; nicht früher wird Friede. 

Hat er, hat fein Pokrowſkij jemals die Noten Neſſelrodes⸗ 
geleſen? Der war gegen ein feſtes Bündniß mit Frankreich, trog- 
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dem ers billig haben konnte. „Wenn der dritte Napoleon auf uns 
zählen dürfte, würde er zu neuen Unternehmungen ermuthigt, in 
die wir, ohne uns ſelbſt zu ſchaden, ihm nicht ſo weit, wie er wins 
ſchen müßte, folgen könnten. Gr würde revolutionäre Leidenſchaft 
entfeſſeln, unterdrückten Völkern die Freiheit verheißen. Kriege, 
in denen mit ſolchen Waffen gekämpft wird, dürfen wir nicht bil⸗ 
ligen noch gar mitmachen. Das wahre Intereſſe Rußlands und 
ſeines Herrſcherhauſes fordert, daß unſere Politik unter allen Ums 
ſtänden monarchiſch und polenfeindlich bleibe. Mit Napoleon 
könnten wir aber auch nicht Gemeinſchaft halten, wenn er die Er⸗ 
oberung des linken Rheinufer erſtrebte; denn wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß in der ganzen Zeit der Orientkriſis Preußen die 
einzige Macht war, die den feſten Willen zeigte, nicht feindſälig 
gegen uns zu handeln. Konſtantinopel wollen wir nicht für uns. 
Wir konnten es haben, konnten, ohne den Einſpruch einer Groß⸗ 
macht, ohne nahe Gefährdung, das europäiſche Osmanenreich 
zerſtören. Wir zogen den Frieden vor, ber in Adrianopel beſie⸗ 
gelt wurde. Nach der Ueberzeugung des Kaiſers iſt die osmaniſche 
Monarchie fortan durchaus auf Rußlands Schutz angewieſen; und 
eine Macht, die unſere Wünſche erfüllen muß, dient dem Intereſſe 
unſerer Politikund Wirthſchaft beſſer als irgendein neues Gebild, 
das uns zwänge, entweder durch Erobererkrieg unſer Gebiet all⸗ 
zu weit zu dehnen oder auf den Trümmern der Türkei Staaten 
zu gründen, die bald danach verſuchen würden, ай Macht, Civi⸗ 
liſation, Induſtrie, Reichthum uns ähnlich zu werden. Dieſe Gre 
kenntniß beſtimmt unſeren Verkehr mit der Hohen Pforte.“ Die 
Sätze flehen in einem Geheimbericht an den Großfürſten Rons 
ſtantin; heucheln alfo nicht. Herr Rene Pinon, ein Ruſſenfreund, 
hat geſchrieben: „Der Traum Peters und Katharinens kann nicht 
mehr Wirklichkeit werden. Der Weg nach Byzanz ijt den Ruffen 
geſperrt. Und ſie haben, endlich, erkannt, daß Petrograd und Kon⸗ 
ſtantinopel nicht unter einem Szepter zu halten wären und daß 
die Balkanſlawen, die nur für іф arbeiten wollen, aufhören wür⸗ 
den, Rußlands Freunde zu fein, wenn es He die Abſicht auf drück⸗ 
ende Vormundſchaft ſpüren ließe.“ Iſt, was fo lange im Traum⸗ 
land lag, nun raſch erreichbar, weil England und Frankreich als 
Bürgen verhaftet ſind? Oder müſſen wir in das innere Leben Ruß⸗ 
lands hineinhorchen, um zu empfinden, weshalb nur der älteſte 
Feldruf heute Wirkung verheißt, fein anderer noch Gehör fände? 
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Geſellſchaft und Volk. 


Erſt im Dezember ift, nach dem Stenogramm der Goſſudarſt⸗ 
wennaja Duma, die Rede veröffentlicht worden, die der Abgeord⸗ 
nete Miljukow, Führer der Konſtitutionell⸗Demokratiſchen Pars 
tei (Kadeten) in der Sitzung vom vierzehnten November gehalten 
hatte. Sie iſt für das Urtheil über Rußlands Stimmung und Par⸗ 
lamentarismus fo wichtig, daß auch Deutfche fte leſen müſſen. 


„Meine Herren! Schwer ift mir zu Muth, da ich heute dieſe 
Tribüne betrete. Sie erinnern ſich gewiß noch des Zuſtandes, in 
dem wir lebten, als bie Reichsduma am neunzehnten Juli 1915 er» 
öffnet wurde. Unter dem Eindruck unſerer militäriſchen Niederlagen 
ſtellte ſie als deren Urſache den Mangel an Kriegsmaterial feſt; 
und fand eine zweite Urſache in dem Handeln und Anterlaſſen des 
Kriegsminiſters Suchomlinow. Sie wiſſen, daß damals, weil eine 
FAllen ſichtbare Gefahr drohte, das Land laut das Aufgebot aller 
Volkskräfte und die Schaffung eines Miniſteriums verlangt hatte, 
deſſen Mitgliedern das Land Vertrauen entgegenbringen könnte. Auf 
dieſer Tribüne mußte Miniſterpräſident Goremykin ſelbſt zugeben, 
daß „der Krieg, wie er [id nun entwickelt habe, eine ungeheure, noch 
nie erblickte Anſpannung der geiſtigen und materiellen Kräfte ver⸗ 
lange“. Sie erinnern jid), daß die Regirung damals Konzeſſionen zue 
ſagen mußte. Die der Geſellſchaft verhaßten Miniſter wurden noch 
vor der Einberufung ber Reichsduma aus dem Kabinet entfernt, 
Suchomlinow, den das Land für einen Verräther hielt (Rufe links: 
„Das ijt er auch!), wurde weggejagt und in der Sitzung vom аф» 
undzwanzigſten Juli fagte, unter allgemeinem Beifall, den Sie wohl 
nicht vergeſſen haben, Poliwanow, daß ein Unterſuchungausſchuß ein» 
geſetzt und beſchloſſen worden ſei, gegen den früheren Kriegsminiſter 
ein Gerichtsverfahren zu eröffnen. Das Aufbrauſen des Geſellſchaft⸗ 
gorneg war alfo nicht vergeblich geweſen. Unſer Heer erhielt, was 
ihm gefehlt hatte, und die Nation trat in das zweite Kriegsjahr mit 
der ſelben Begeiſterung ein, die ſie während des erſten Jahres ſich 
erhalten hatte. Weit ſcheint dieſe Zeit hinter uns zu liegen. Welcher 
Unterſchied, meine Herren, zwiſchen damals und heute! Dieſen Uns 
terſchied ſehe ich klarer noch als irgendein Anderer, weil ich während 
dieſer Zeit einige Monate im Ausland verbracht habe. Wir ſtehen 
jetzt vor neuen Schwierigkeiten, die nicht kleiner, nicht weniger ernſt 
und undurchſichtig ſind als die im vorigen Frühjahr vor uns auf⸗ 
gethürmten. Die Regirung muß heroiſche Mittel anwenden, um die 
Zerſtörung auf allen Gebieten der Volkswirthſchaft zu hemmen. 

Wir aber ſind im ſiebenundzwanzigſten Kriegsmonat, wie wir 
im erſten waren. Wie damals, ſo fordern und erwarten wir heute 
den vollkommenen Sieg; und find, wie damals, bereit, alle noth- 
wendigen Opfer zu bringen und für die nationale Einigung zu wir⸗ 
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ken. Doch wir) glauben nicht mehr, daß dieſe Regirung uns zum 
Sieg führen kann. (Richtig!). Alle Verſuche, zu beſſern und Fehler 
zu tilgen, ſind mißlungen. Die uns verbündeten Staaten zogen die 
beſten Männer aller Parteien zur Regirung heran und ſicherten ihr, 
in Ländern, bie beffer organiſirt waren als unſeres, dadurch Verə 
trauen und noch kräftigere Organiſation. Was äber hat unſere Res 
girung gethan? Unſer Beſchluß hat es ſchon ausgeſprochen. Seit 
ſich in der vierten Duma die Mehrheit gebildet hatte, die früher fehlte 
und die fidh bereit erklärte, jedem ihres Vertrauens würdigen Minis 
ſterium Vertrauen gu ſchenken, gerade jeit dieſer Zeit mußten fajt 
alle Mitglieder, die irgendwie auf Vertrauen rechnen konnten, aus 
ber Regirung ſcheiden. Einer nach dem Anderen verſchwand. Und 
wenn wir früher jagen mußten, daß ber Regirung die für dieje ſchwie⸗ 
rige Zeit unentbehrlichen Kenntniſſe und Fähigkeiten fehlen, ſo iſt 
dieſe Regirung jetzt noch unter das Niveau geſunken, auf dem fie 
in Rußlands ruhiger Zeit geſtanden hatte. (Nichtig!) Immer breiter 
wurde zwiſchen Reichsduma und Negirung die Kluft; und ſchließlich 
unüberbrückbar. Vor einem Jahr wurde Suchomlinow vor den Uns 
terſuchungrichter geführt; man hielt für nöthig, die mißliebigen Mi⸗ 
niſter vor dem Beginn unſerer Tagung zu entfernen. Jetzt hat ihre 
Zahl fib um ein neues Mitglied vermehrt. (Ruf links: „Richtig!“ 
Ruf rechts: „Protopopow?). Wir wandten uns damals nicht an den 
Verſtand und die Kenntniſſe der Regirung, ſondern, weil wir beſchei⸗ 
den waren, an ihren Patriotismus und ihr Gewiſſen. Können wir 
jetzt das Selbe thun? (Rufe links: ‚Gewiß nicht!). 

In dem franzöſiſchen Gelbbuch finden wir ein deutſches Doku⸗ 
ment, das lehrt, wie man ein feindliches Land desorganiſiren, wie 
man darin Gährung und Unruhe bewirken (könne. Wenn uniere 
Megirung nach dieſem Ziel hingeſtrebt, wenn ſie den Willen gehabt 
hätte, die von den Deutſchen empfohlenen Mittel anzuwenden: ihr 
Handeln konnte dann nicht anders fein, als es war. (Links: ‚Richtig! 
Abgeordneter Roditſchew: ‚Leider ijt8 richtig!). Jetzt, meine Herren, 
ſehen Sie die Folgen. Noch am dreizehnten Juni 1915 erhob ich 
auf dieſer Tribüne meine warnende Stimme; ſchon, ſagte ich, trägt 
der giftige Same des Wißtrauens allzu reiche Frucht; ſchon ſchleichen 
bis in alle Ecken unſeres Reiches Gerüchte über Verrath und Ausliefe⸗ 
rung an den Feind; und dieſe Gerüchte verſteigen ſich bis auf die 
Gipfel und ſchonen Keinen im weiten Reich. Auch dieſe Warnung 
wurde, wie alle anderen, nicht beachtet. Das Ergebniß ſpricht aus 
dem Beſchluß der achtundzwanzig Gubernatoren, die im Oktober in 
Moskau der ſammelt waren: Der ſchmerzende, der entſetzliche Verdacht, 
daß Verrath die Auslieferung an den Feind beſinne, das Walten 
dunkler, für Deutſchland thätiger Mächte das Reich gefährde, bie 
Volkseinheit bebrobe und durch Zwietrachtſaat einen ſchimpflichen 
Frieden vorbereite, muß nun der klaren Erkenntniß weichen, daß 
eine feindſälige Hand heimlich in den Gang unſerer Staatsmaſchine 
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eingreift. Auf dem Boden biejer Erkenntniß mußte der Glaube 
entſtehen, daß die Regirung von der Fortführung des Krieges nichts 
mehr erhoffe und den Abſchluß eines Sonderfriedens für nothwendig 
halte. Meine Herren, ich möchte nicht gern das vielleicht etwas krank⸗ 
hafte Mißtrauen ſtärken, mit dem das erregte Gefühlsleben des ruſſi⸗ 
ſchen Patrioten auf alles ringsum Geſchehende reagirt. Wie aber 
wollen Sie ſolchen Verdacht widerlegen, wenn ein kleiner Haufe dunkler 
Geſtalten bie wichtigſten Staatsangelegenheiten niedrigem Privatoor⸗ 
theil dienſtbar machen darf? Gändeklatſchen links.) Ich habe hier 
eine Nummer des Berliner Tageblattes mit einem Artikel, der die 
Aeberſchrift trägt: „ Manuilow⸗Stuermer“ Was darin ſteht, ift zum 
Theil überholt, zum Theil grundfalſch. Der deutſche Autor iſt ſo naiv, 
anzunehmen, Stüermer habe Manaſſewitſch⸗Manuilow, feinen Pri- 
vatſekretär, verhaften laſſen. Wir Alle wiſſen, daß es nicht ſo war; 
die Männer, die, ohne Stuermer zu fragen, Manaſſewitſch⸗Manuilow 
verhaften ließen, wurden aus dem Kabinet geſtoßen. Manaſſewitſch⸗ 
Manuilow weiß zu viel, als daß man wagen könnte, ihn zu verhaften; 
Stuermer hat Manaſſewitſch⸗Manuilow nicht verhaftet, ſondern ente 
haftet. (Händeklatſchen links. Noditſchew: ‚Leider richtig!). Sie könn⸗ 
ten nun fragen, wer Manaſſewitſch⸗Manuilow iſt und weshalb er 
uns hier intereſſirt. Ich will es Ihnen ſagen, Manaſſewitſch⸗Ma⸗ 
nuilow war Beamter der ruſſiſchen Geheimpolizei in Paris, war die bes 
kannte „Maske, bie ber ‚Nowoje Wremja“ pikante Einzelheiten aus 
dem Leben der unterirdiſch arbeitenden Revolutionäre lieferte. Er 
war aber auch, was für uns wichtiger iſt, der Vollſtrecker beſonderen 
Geheimaufträge. Unter dieſen Aufträgen wird einer Sie beſonders 
intereſſiren. Vor einigen Jahren verſuchte Manaſſewitſch⸗Manuilow 
im Auftrage des Deutſchen Votſchafters, mit einer großen Summe 
(man ſpricht von achthunderttauſend Rubeln) bie „Nowoje Wremja‘ 
zu beſtechen. Ich freue mich, Ihnen mittheilen zu können, daß der 
Mitarbeiter der Zeitung Herrn Manaſſewitſch⸗Manuilow aus feiner 
Wohnung warf. Der Votſchafter mußte ji dann hölliſche Mühe 
geben, dieſe unangenehme Geſchichte zu vertuſchen. Sie ſehen daraus, 
meine Herren, für welche Sorte von Aufträgen der Privatſekretär des 
Herrn Stuermer, unſeres Winiſters für Auswärtiges, erſt vor ganz 
kurzer Zeit verwendet wurde. (Lärm links und Rufe: „Schande !), 

Vorſitzender: Ich bitte um Ruhe! 

Miljukow: Weshalb wurde dieſer Herr verhaftet? Das tjt längſt 
bekannt; und ich wiederhole nur, was Sie ſchon wiſſen. Er wurde 
verhaftet, weil er als beſtechlich und beſtochen erwieſen war. Weshalb 
aber wurde er aus der Haft entlaſſen? Auch Das iſt kein Geheimniß. 
(Lärm. Voditſchew: ‚Das weiß Jeder!“ Lärm. Rufe: ‚Rubel Laſſet 
uns weiter hören!) 

Wiljukow: Manuilow, Stuermer; der Artikel nennt noch zwei 
andere Namen: Fürſt Andronikow und Wetropolit Pitirim (Lärm 
links). Ich war im Ausland, als Herr Stuermer zum Minifter des 
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Auswärtigen ernannt wurde. Kaum hatte ich, einige Tage nad) bem 
Rücktritt Saſonows, die Grenze überſchritten, als zuerſt ſchwediſche 
und danach deutſche und öſterreichiſche Zeitungen erkennen ließen, wie 
Deutſchland die Ernennung Stuermers aufgenommen habe. Hören, 
Sie, was die Zeitungen ſagten; ich will ohne Kommentar einige Aus- 
züge verleſen. Berliner Tageblatt: „Die Perſönlichkeit Saſonows ver» 
bürgte den Alliirten die Stetigkeit der auswärtigen Politik im Lauf 
der letzten fünf Jahre. Stuermer ijt auf dem Gebiete der auswärti⸗ 
gen Politik ein unbeſchriebenes Blatt. Zweifellos gehört er zu den 
Kreiſen, die dem Krieg gegen Deutſchland keine ſonderliche Begeiſte⸗ 
rung entgegenbringen. Kölniſche Zeitung: ‚Wir Deutſche haben feine 
Arfache, biefen neuſten Winiſterwechſel in Rußland zu bedauern. 
Stuermer wird den Friedenswünſchen kein Hinderniß in den Weg 
legen.“ Beſonderes Intereſſe verdient ein Leitartikel der Neuen Freien 
Preſſe, worin es heißt: ‚Stuermer mag noch fo febr Ruffe geworden 
fein (Lachen), merkwürdig ijt es trotzdem, daß der Lenker der aus- 
wärtigen Politik während eines Krieges, dem panſlawiſtiſche Ideen 
zu Grunde liegen, ein Deutſcher fein wird (Lachen). Der Winiſter⸗ 
präſident Stuermer iſt frei von allen Verirrungen, die zum Kriege 
geführt haben. Er hatte niemals gelobt (meine Herren, beachten 
Sie dieſen Satz), daß er ohne Konſtantinopel und bie Meerengen 
keinen Frieden ſchließen werde. Die Perſönlichkeit Stuermers iſt eine 
Waffe, die je nach Wunſch angewandt werden kann. Dank ber qo» 
litik der Dumaſchwächung wurde Stuermer zu einer Perſönlichkeit, 
bie den heimlichen Wünſchen der Rechten entſpricht, die ein Bündniß 
mit England gar nicht wünſchen. Er wird nicht, wie Saſonow, be⸗ 
haupten wollen, daß die preußiſche Militärkafte unſchädlich gemacht 
werden muß.‘ Woher ſchöpften die deutſchen unb öſterreichiſchen Blät⸗ 
ter die Gewißheit, daß Stuermer Wünſche der Rechten erfüllen, alſo 
gegen England und die Fortſetzung des Krieges wirken werde? Aus 
Mittheilungen der ruſſiſchen Preſſe. Die moskauer Zeitungen brachten 
zur ſelben Zeit eine Denkſchrift der äußerſten Rechten — alfo wieder 
eine Denkſchrift der äußerſten Rechten, jedesmal eine Denkſchrift der 
äußerſten Rechten (Samyslowſkij: ‚Und jedesmal erweiſt es fih als 
eine Lüge!) —, die im Juli, vor der zweiten Reiſe Stuermers, in das 
Hauptquartier geſchickt wurde. In dieſer Denkſchrift wird geſagt, daß 
man zwar bis zum endgiltigen Siege kämpfen müſſe, den Krieg aber 
nicht zu ſpät beenden dürfe, weil ſonſt die Revolution die Früchte des 
Sieges vernichten werde. Das iſt ja ein uraltes Thema unſerer 
Deutſchenſchwärmer und neu nur die jetzt gewählte Angriffsart. (Sa⸗ 
myslowſkij: ‚Unterfchriftent Wir möchten die Unterſchrift kennen 
lernen!! Andere Abgeordnete rufen: ‚Er foll nicht verleumden! Мт» 
terſchriften! Sonſt glauben wirs nicht.“ Die Abgeordneten Samys⸗ 
lowſkij und Wiſchnewſkij I. werden zur Ordnung gerufen.) 

Weine Quellen ſind die moskauer Blätter. Im Ausland, wo 
ich war, wurde als ſichere Thatſache angenommen, eine an das Haupt- 
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quartier gerichtete Denkſchrift der äußerſten Rechten habe bie [nelle 
Beendung des Krieges gefordert, damit Rußland vor der Revolution 
bewahrt bleibe. And von welcher Seite foll dieje Revolution uns 
drohen? Das will ich Ihnen ſagen. Der Städtebund, der Semſtwo⸗ 
verband, der Kriegsinduſtrie⸗Ausſchuß und die Kongreſſe liberaler 
Verbände wollen die Revolution. Das wird behauptet. In der Denk⸗ 
ſchrift ſteht: Die Linke will den Krieg verlängern, um ſich inzwi⸗ 
ſchen zu organiſiren und die Revolution vorzubereiten.“ Sie wiſſen 
ја, daß ähnliche Behauptungen noch in einer Reihe anderer Gents 
ſchriften verbreitet worden ſind. Die von der Linken anzuſtiftende 
Revolution: Das ijt die Fixe Idee, die jeden neuen Miniſter um den 
Verſtand bringt. (Richtig!). Und dieſer Figen Idee wird Alles ges 
opfert: der hohe Schwung nationaler Begeiſterung, die kräftige För⸗ 
derung des Krieges, die Keime der ruſſiſchen Freiheit und ſogar unſer 
gutes, feſtes Verhältniß zu den Verbündeten. 

In dieſer Auffaſſung wurde ich beſtärkt, als ich nach Paris und 
London kam. Hier hatte Saſonows Rücktritt wie der Eingriff bans 
daliſcher Gewalt gewirkt. Bedenken Sie, daß die Grundmauern des 
internationalen Baues, den wir vor uns ſehen, aus dem Jahr 1907 
ſtammen. Allmählich, recht langſam, wurde das alte Mißtrauen, das 
alte Vorurtheil ausgerodet, man beſchloß, einander zu trauen und 
dadurch einen Zuſtand zu ſchaffen, der bis in die Zukunft haltbar 
ſein könne. Nur in der Ueberzeugung, daß unſer Bündniß den Krieg 
überdauern werde, konnte der Wille erſtarken, altes Vorurtheil ab⸗ 
zulegen und für das nationale Lebensintereſſe Rußlands einzutreten. 
And nur auf der Baſis gegenſeitigen Vertrauens wurde der Vertrag 
möglich, der uns Konſtantinopel und die Meerengen zuſpricht. Die 
Verbündeten zeigten bewundernswerthe Ausdauer, waren bereit, jedes 
Opfer zu bringen, und übertrafen nicht nur die Erwartungen unſerer 
Feinde, ſondern fogar unſere eigenen. Schon [dien dem Rujfenreich 
die Ernte ſeiner Mühen, die Frucht aus der Saat zweier Miniſter 
des Aeußeren zu reifen; wir erlebten eine Konjunktur, die in der Ge- 
ſchichte kaum ihresgleichen hat und deren Anfänge wir dem König 
Eduard zu danken haben. Da, in dieſem bedeutſamen Augenblick, 
ſehen wir an einer Stelle, wo erfahrene Lenker perſönliches Ver- 
trauen, ein ſchwer zu erwerbendes Kapital, erlangt haben, plötzlich 
‚ein unbeſchriebenes Blatt. Ein Unbekannter, der nicht einmal das 
ABE der Diplomatie beherrſcht (Richtig!), der jedem von draußen 
kommenden Einfluß nachzugeben bereit ijt, wird Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen. Wer täuſcht ſich über die Folgen dieſes Wandels? Als 
Saſonow das Nlinifterium leitete, wußte man in England und Frant- 
reich, daß unjere Botſchafter nur fagen durften, was bie ruſſiſche Res 
girung meinte. Welches Vertrauen konnte man aber Botihaftern 
ſchenken, hinter denen Stuermer ſtand? Freilich: die Laune eines 
Einzelnen kann die im Lauf von zehn Jahren geſchaffenen Bezies 
hungen nicht zerſtören. Unjere Preſſe und die der Verbündeten war 
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im Redt, als fie ſagte, der Perſonenwechſel ändere nichts an der 
ruſſiſchen Politik. Aber das feine Diplo matenhandwerk fordert ver- 
ſchiedene Arbeitarten, neben einfacher Näharbeit auch Spitzengeklöp⸗ 
pel. Dieſe zarte Arbeit ijt nur in einem beſonderen Milieu, unter 
beſonders günſtigen umſtänden möglich. Meine Augen haben де» 
ſehen, wie in Paris und London die dünnen, feinen Fäden des inter⸗ 
nationalen Gewebes zerriſſen wurden. Das hat Stuermer erreicht. 
Das ijt feine That. Er hat wohl nicht umſonſt auf Konſtantinopel 
und die Dardanellen verzichtet. Ich fragte mich damals: Nach wel⸗ 
chem Rezept verfährt der Mann eigentlich? 

Ich reiſte nach der Schweiz, um auszuruhen und die Politik zu 
vergeſſen. Aber die dunklen Schatten blieben mir auf der Ferſe. An 
den Ufern des Genferſees und in Bern wurde ich an die frühere 
Thätigkeit des Herrn Stuermer, an das Miniſterium des Innern und 
die Polizei erinnert. In der Schweiz kreuzen allerlei Propaganda⸗ 
verſuche einander und dort, wo man die Wächlerei unſerer Feinde 
gut beobachten kann, blüht natürlich das Geſchäft der „Spezialauf⸗ 
träge. Zu mir kamen Leute und jagten: „Fragen Sie, bitte, einmal 
in Petrograd an, womit ſich hier der bekannte Natajew befaßt! Fragen 
Sie, wozu man den mir unbekannten Beamten Lebedew hergeſchickt 
hat. Fragen Sie. bitte, weshalb alle dieſe Beamte der Polizei immer 
in den Salons von Damen herumwimmeln, deren Deutſchfreundlich⸗ 
keit bekannt iftt Meine Herren: Ich merkte bald, daß Frau Waſſilt⸗ 
ſchikow Nachfolgerinnen gefunden hat und ihre Arbeit fleißig fort⸗ 
geſetzt wird. Ich will hier nicht den Namen der Dame mennen, die 
von einem öſterreichiſchen Fürſten zu einem deutſchen Baron über⸗ 
gegangen iſt und deren Salon in der Via Curva in Florenz und ſpäter 
in Montreux als ein Mittelpunkt der Deutſchfreundſchaft bekannt 
war. Die Dame iſt dann nach Petrograd verzogen; und bei feierlichem 
Anlaß wird ihr Name in den Zeitungen genannt. In Paris fand ich 
noch friſche Spuren ihrer Thätigkeit. Die Pariſer waren über die 
Deutſchfreundſchaft dieſer Dame empört und nicht minder (mit Be⸗ 
kümmerniß muß ichs ausſprechen) über ihren Verkehr mit ber Ruſſi⸗ 
ſchen Botſchaft, an dem aber unſer Botſchafter unſchuldig war. In⸗ 
tereſſant iſt, daß dieſe Dame Herrn Stuermer in die Diplomatenlauf⸗ 
bahn gebracht hat: Vor ein paar Jahren bemühte ſie ſich, ihm den 
Poſten des Gejanbten in einem europäiſchen Staat zweiten Ranges 
zu erwirken. Ich darf nicht verſchweigen, daß man damals dieſen 
Einfall lächerlich fand und daß der Eifer der Dame fruchtlos (blieb, 
Aber die erſte Anregung war von ihr gekommen. (Lachen.) 

Was wollte ich nun mit dieſen Thatſachen beweiſen? Ich be» 


" páüpte ficht, einen ver’ werſchworeértänale Eder zu haven. uber 


meine Hand griff eine der Maſchen des Neſſelgewebes, das bekannte 
Kreiſe der Geſellſchaft eng umſchnürt. Alle Wege und Mittel der 
Propaganda, über die der Engliſche Botſchafter neulich fo offen ges 
ſprochen hat, können erft hell beleuchtet werden, wenn das Verfahren 
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gegen Suchomlinow uns das nötbige Beweismaterial geliefert hat. 
Als wir Suchomlinow beſchuldigten, ſprach aus uns der Inſtinkt des 
ganzen Volkes. Genau jo ijt es heute. Aus uns ſpricht die Ueber» 
zeugung der Nation. (Händeklatſchen). In der Schweiz und in Paris 
hatte ich mir oft die Frage geſtellt: Steht nicht bintler unſerer amtlichen 
Diplomatie noch eine andere? In London tauchten noch viel ernſtere 
Fragen auf. Ich bitte das Haus, zu entſchuldigen, daß ich hier über 
eine höchſt wichtige Sache ſpreche, ohne meine Quelle anzugeben; 
iſt, was ich berichten werde, wahr, ſo wird Herr Stuermer vielleicht 
einige Spuren der von mir mitgetheilten Thatſachen in ſeinem Archiv 
finden. (Roditſchew: Er wird dieje Spuren verwiſchen !). Ueber 
die ſtockholmer Sache, die fi vor der Ernennung des jetzigen Miniſters 
des Innern jabgefpielt und auf unſere Verbündeten einen üblen Gine 
druck gemacht hat, will ich nur fagen: Wir ſahen da eine Folge den 
Eigenſchaften, mit denen die alten Bekannten des Herrn Alexander 
Dmitrijewitih Protopopow längſt rechnen lernten; er ijt nämlich 
ganz unfähig, die Wirkung ſeines Handelns zu ermeſſen. (Zwiſchenruf 
links: Eine nette Cenſur für einen Miniſter! Rechts: ‚Er war ја 
Ihr Führer !). Da die Deputation jid) aufgelöſt hatte, war Protopo⸗ 
pow nicht mehr ihr Mitglied; und was er fih in Stockholm leiſtete, 
geſchah in unſerer Abweſenheit. Perſönliche Verdächtigung liegt mir 
fern; und ich kann deshalb nicht ſagen, ob auch dieſe Sache aus dem 
миё bekannten Vorzimmer kam, durch das Protopopow, wie alle Ans 
deren, ſchreiten mußte, um auf den Winiſterſitz zu gelangen. (Lärm 
links und Rufe: ‚Sehr gut!). Jedenfalls {фей man dort ſolche 
Sachen gern zu ſehen. (Rufe rechts: „Welches Vorzimmer meinen 
Sie?). Ich nannte Ihnen die Perſonen: Manaſſewitſch⸗Manuilow, 
Pitirim, Stuermer. Das tit die Partei“, als deren Sieg die Neue Freie 
Preſſe die Ernennung Stuermers rühmte. Weil ich Grund zu der 
Vermuthung habe, daß die von einem deutſchen Geſandtſchaftrath 
Herrn Protopopow gemachten Vorſchläge ſpäter wiederholt worden 
ſeien, war ich gar nicht erſtaunt, als der Engliſche Botſchafter än 
wuchtiger Anklagerede den ſelben Perſonenkreis heimlicher Abſicht 
auf ſchnellen Sonderfrieden zieh. 

Vielleicht habe ich mich zu lange bei dem Thema Stuermer 
aufgehalten. (Nein! Nein!). Aber um feine Perſon ſchaarten fid 
all die Stimmungen und Wünſche, die ich zuvor angdeutet habe. 
Ich glaube, daß diefe Stimmungen und Wünſche ihm verbieten muß» 
ten, hier ben höchſten Sitz zu erſteigen; er hörte ja die Stufe, mit denen 
Sie ihn empfingen. Wir wollen hoffen, daß er nie wieder hierhen 
zurückkehren wird. (Händeklatſchen links. Lärm und Rufe: „Bravo 1). 
Noch einmal muß ich ausſprechen, daß wir weit von der Zeit Goremy⸗ 
kins find und daß auch die Lage des Reiches fid) ſeitdem ſehr pera 
ändert hat. Hätte man uns damals ermöglicht, im Verein von Regia 
rung und Reichsduma das Land zu organifiren, die von uns gewollten 
und vorbereiteten Geſetze, darunter das Geſetz über den Woloſt, in 
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Kraft zu ſetzen, dann ſtände Rußland heute nicht fo hilflos vor der 
Frage nach der Vertheilung der Lebensmittel. Das war einmal. 
Jetzt iſt die Frage nach unſerem geſetzgeberiſchen Wirken in den 
Hintergrund geſchoben worden. Denn wir ſehen, wir wiſſen, daß 
wir mit dieſer Regirung weder Geſetze ſchaffen noch Rußland zum 
Sieg führen können. (Ruf links: Richtig!). 

Früher verſuchten wir, nachzuweiſen, daß es unmöglich ſei, den 
Kampf gegen alle lebendigen Kräfte des Landes aufzunehmen, einen 
Krieg im Inneren des Landes zu führen, wenn wir an der Front zu 
kämpfen haben; wir ſagten, wenn man, ſtatt die Begeiſterung für 
das nationale Ziel anzufachen und zu erhalten, nur die rohe Gewalt 
anwende, ſo erhöhe man eben die Gefahr, der die Gewaltanwendung 
vorbeugen ſolle. Jetzt ſind wir, glaube ich, Alle davon überzeugt, 
daß es nutzlos ijt, mit ſolchen Gedanken vor diefe Regirung hinzutreten. 
Nutzlos, wenn die Furcht vor dem eigenen Volk, vor dem eigenen 
Vaterlande das Auge blendet und wenn die Regirung fid die Aufgabe 
ſtellt, um jeden Preis den Krieg raſch zu Ende zu führen, auch 
ohne allen Ertrag, nur damit fie nicht genöthigt werde, vom Volk 
Hilfe zu begehren. Am zehnten Februar 1916 ſchloß ich meine Nede 
mit den Worten: Wir können nicht mehr wagen, auf die Staats⸗ 
klugheit der Regirung zu hoffen, können von ihr auf die Fragen. 
meiner Beſorgniſſe keine Antwort mehr erwarten. Damals glaubten 
Manche, meine Worte ſeien zu düſter gefärbt. Jetzt gehen wir weiter; 
und nun wird unſere Rede vielleicht heller leuchten. Wir ſagen dieſer 
Regirung: Wir werden gegen Dich kämpfen; werden mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln jo lange den Kampf fortſetzen, bis Du, 9tegirung, bere 
ſchwunden biſt! 

Wan erzählt, daß ein Winiſter (der Abgeordnete Tſcheidſe hat 
Das aus reiner Quelle) bei der Nachricht, daß die Reichsduma diesmal 
über ben Verrath ſprechen wolle, erregt ausgerufen habe: „Ich bin 
vielleicht ein Dummkopf, aber kein Verräther. (Lachen.) Meine Sere 
ren, der Vorgänger dieſes Miniſters war ein kluger, der Vorgänger 
des Außenminiſters ein ehrlicher Mann. Dieſe Männer ſitzen nicht 
mehr im Kabinet. Und iſt es nicht, im tiefſten Grund, einerlei, ob 
wir unter Dummheit ober unter Verrath leiden? Wenn die Reids- 
duma mit immer feſterer Beharrlichkeit darauf hinweiſt, daß man, 
zum Zweck erfolgreicher Kriegsführung, das Hinterland organiſiren 
müſſe, und wenn die Regirung darauf beharrt, daß eine Organija- 
tion des Landes in Revolution führe, wenn ſie mit vollem Bewußt⸗ 
fein Chaos und Desorganiſation vorzieht: ijt Das Dummheit oder 
Verrath? (Ruf links: ,Berrath t Adſchemow: ‚Dummheit!‘ Lachen.) 
Wenn die Regirung die allgemeine Unzufriedenheit und Erregung 
zur Anſtiftung von Volksunruhen und Aufſtänden ausnützt: iſt Das 
bewußtes oder unbewußtes Handeln? Wan darf dem Volk keinen 
Vorwurf machen, wenn es aus Alledem Schlüſſe zieht, wie fie in den 
von mir heute wiederholten Anklageſätzen der Gubernatoren angedeutet 
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find, Uns bleibt keine Wahl. Wit allen Mitteln müſſen wir den 
Rüdtritt dieſer Regirung zu erwirken ſtreben. Sie könnten fragen, ob 
wir während des Krieges dieſen Kampf eröffnen dürfen. Ja, gerade 
während des Krieges ſind dieſe Perſonen gefährlich. Sie gefährden 
den Krieg: und deshalb kämpfen wir gegen ſie, während des Krieges. 
im Namen des Krieges und im Namen all der Gefühle, die uns in 
Eintracht verpflichtet haben. (Bravo! Händeklatſchen.) Wir haben 
viele, febr viele Urfachen, mit der Regirung unzufrieden zu fein; alle 
aber find in den einen Satz zuſammenzufaſſen: Dieſe Regirung ijt 
unfähig! Und deshalb werden wir, deren Vaterland Blutſtröme verə 
goſſen hat und ſein nationales Ziel, trotz Stuermer, ders uns nicht 
verſprechen kann, erreichen will, deshalb werden wir, die verant⸗ 
wortlichen Vertreter des Volkes, kämpfen, bis wir die volle Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter erreicht haben; bis vor uns Miniſter ſitzen, 
bie alle Aufgaben der ſchweren Zeit erkennen und bereit ſind, їп 
unlösbarem Einvernehmen mit der Reichsduma alle Kräfte des Lan⸗ 
des, des Volkes für die Bewältigung dieſer Aufgaben einzuſetzen. 
Ein Kabinet, das dieſem Anſpruch nicht genügt, iſt des Vertrauens 
der Neichsduma unwürdig und darf, gerade im Krieg, nicht länger 
von ihr geduldet werden.“ (Stürmiſches und andauerndes Händeklat⸗ 
ſchen der Linken, des Centrums und des linken Flügels der Rechten.) 

Der Deutſche Botſchafter, der Suworins Erben für die Un⸗ 
ſchuld der Nowoje Wremja eine Million Mark anbieten läßt, iſt 
eine unwahrſcheinliche Excellenz. Durch den Hauptthell der Rede 
aber weht ber Athem großer Stunden. Die Regirung ift unfähig, 
träg, williger, mit dem Feind als mit dem eigenen Vollſich zu ver- 
ſtändigen, der Gefühlsgrund ihrer Politik ein Moraſt: ſo ſpricht 
Verachtung, nicht Haß. Stuermer, denken die Meiſten, kanns nicht 
auf ſich ſitzen laſſen; gewiß antwortet er ſchon morgen. Er kommt 
nicht. Läßt ſein Geſinde erzählen, er werde gegen Miljukow einen 
Strafantrag ſtellen und den Abgeordneten zwingen, die angedeu⸗ 
teten Thatſachen vor Gericht zu beweiſen. Ein alter Kniff, der nur 
Zeit gewinnen foll, Der im Parlament angegriffene Miniſter muß 
ſich im Parlament wehren. Da Rußlands Miniſterpräſident und 
Auswärtiger Miniſter dlefer Pflicht {фен ausbiegt, wendet ſogar 
die Patriotenpartei ſich in Feindſchaft von ihm. Herr Schulgin, 
der Führer des linken Nationaliſtenflügels (bei uns würde er 
freikonſervativ heißen), ſpricht nicht viel ſanfter als der Demokrat. 
„Weil unſere Weltanſchauung eine unzulängliche Regirung 
der Anarchie vorzieht und weil der Krieg die Regirenden mit 
ungeheurer Verantwortung belaſtet, deshalb haben wir bis 
jetzt geſchwiegen und würden geduldig noch weiter ſchweigen, 


54 Die Zukunft. 


wenn nicht Anerträgliches uns nöthigte, der Regirung den 
Krieg zu erklären. Zwei Jahre währt der ruhmreiche Kampf 
Rußlands gegen den ſtärkſten Feind, der es jemals bedrohte. 
Und was erleben wir nun? Das Land erbebt in Schrecken: nicht 
vor dem Feind, ſondern vor ſeiner Regirung; die Nation, 
die ruhig in Hindenburgs Auge ſieht, zittert vor Stuermer. Da⸗ 
zu ſollen wir ſchweigen? Wir können ja nicht einmal mehr glau⸗ 
ben, daß dieſe Regirung mit ernſtem Willen nach dem Ziel der 
Nation hinſtrebt. Deshalb muß fie bekämpft werden, bis Be vers 
ſchwindet. In dieſem Kampf ficht die Reichs duma wider eine 
dunkle Macht, die wie ein Alb auf unſerem Vaterland liegt. Die 
Semſtwos, die Getreide einkaufen und verfrachten, müſſen fürch⸗ 
ten, daß es in die Kluft zwiſchen zwei einander feindliche Mini⸗ 
fterten fällt. Die Arbeiter, bie fid) an der Drehbank für Rußland 
plagen, ſehen Banden, unter Polizeiobhut, in die Fabrikſäle drin» 
gen und hören den Lockruf zu Ausſtand und Aufruhr. Wenn wir 
unſere Pflicht thun, werden die Semſtwos in getroſter Sicherheit 
für Korn ſorgen und die Arbeiter den Hetzern antworten: ‚Der 
Kampf, in den Ihr, niederträchtige Spitzel, uns verleiten wollt, 
würde nur den Deutſchen nützen. Unſere Waffe iſt die Wahrheit. 
Daß hier von Beſtechlichkeit gemunkelt und geſagt werden konnte, 
der Sekretär des Miniſterpräſtdenten habe eine heimlich empfan⸗ 
gene Summe mit einem Anderen getheilt, iſt entſetzlich; und aus 
dem bangen Schweigen, das danach entſtand, ſprach doch wohl 
nur die Furcht, daß es [o geweſen fein könne. Und unfer Entſetzen 
wächſt, wenn wir draußen Leute, die Stuermer gründlich kennen, 
aufs Gewiſſen fragen, ob ſie ihm Solches zutrauen oder den Ge⸗ 
danken weit von ſich weiſen. Nicht Einer ſchreit auf: Anmöglich! 
Alle heben die Achſeln und deuten dadurch an, daß es wohl ſein 
könne. Gehen Sie in den Reichs rath, in Stuermers Fraktion; 
überall werden Sie hören:, Vom Staatsgeſchäft verſteht er nichts 
und eine Veberzeugung hat er nicht; in feinem Leben find Flecke, 
aber feine Umgangsformen find gefällig und auf keinem Weg 
haben ihn je Bedenken gehemmt.“ Und wie diefe Reichsrathge⸗ 
noſſen, wie wir, genau ſo denken Herren, die neben Stuermer auf 
der Minifterbanf ſitzen. Das unbeſchriebene Blatt, als das die 
Deutſchen ihn lobten, iſt er nicht mehr; auf dieſem Blatt ſtehen 
jetzt die Worte: Nährmittelwirrniß, Begünſtigung Suchomlinows, 
England, Polen und, am Rand, Manaſſewitſch⸗Manuilow. Und 
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dieſes Blatt wird die Urkunde ruſſiſcher Schmach werden, wenn bte 
Reichsduma nicht tapfer aufihrem Poſten ausharrtund Rußland 
vor dem Untergang bewahrt.“ Jedem dieſer Hauptſätze toſte von 
allen Bänken Beifall nach. Aus dem Reichsrath kam Widerhall. 
Schnell mußte Stuermer aus allen Staatsämtern ſcheiden. 

Im Präſidium wurde er durch Herrn Trepow, im Auswär⸗ 
tigen Amt durch Herrn Pokrowſkij erſetzt. War nun Ruhe? Vor 
der ruſſiſchen Weihnacht fam der Antrag, alles für die Landes- 
vertheidigung (die nicht unfähigen Miniſtern überlaſſen bleiben 
dürfe) irgendwie Weſentliche auch den von Reichsduma und 
Reichs rath Abgeordneten vorzulegen. Wieder ſprach der Kadeten⸗ 
führer Miljukow. „Die Vertheidigung unſeres Vaterlandes iſt 
ohne die Mitarbeit der zu dieſem Zweck organiſirten Geſellſchaft 
unmöglich. Dieſe Mitarbeit aber wird von der Regirung gar nicht 
gewünſcht. Die ift froh, wenn fie uns, die Rechenſchaft von ihr 
fordern dürfen, los ift, unb hat jetzt nur einen Wunſch: die zwei 
Sitzungtage vor den Ferien ſchnell zu vertrödeln. Wir aber ſagen 
ihr laut, weils Pflicht gebietet, daß fie das gefährlichſte Hinderniß 
der Landesvertheidigung ift. Als im November die Reichs duma 
geſprochen, die Krankheit und das Heilmittel gezeigt hatte, blühte 
ringsum neue Hoffnung auf. Der Adelsfongreß und die Reichs⸗ 
rathsmehrheit ftellten fid) auf den Boden unſeres Verlangens 
nach Verwaltungreform, Organiſation der Geſellſchaft, Bernid- 
tung der dunklen Gewalten, deren Werkzeug die Regirung allzu 
oft war. Hohe Depeſchenſtöße beſtätigten, daß uns das Land wieder 
Vertrauen ſchenke. Dürfen wir es jetzt enttäuſchen? Wir haben nur 
Theilſiege erfochten und find noch nicht am Ziel. Das müffen wir 
offen ausſprechen; eben [o rückhaltlos aber, daß wir den unfähigen 
Miniſtern vonheutenichtdie Kraft zutrauen, die Rußland aus ſeiner 
ſchwierigen Lage erlöſen könnte. Dieſe Schwächlinge find ja nicht 
einmal mit den dunklen Mächten fertig geworden, vor denen wir 
warnten und die ſeitdem wieder in Offenſive vorgerückt find. Der 
elende Manuilow iſt frei und das gegen ihn eröffnete Verfahren 
auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Wer begünſtigt die Dunklen? Pro⸗ 
topopow gehört, als Poſſenfigur, zu ihnen. Was er dort ſucht, 
braucht er uns nicht zu erzählen; ich bin zufrieden, wenn ernie wie 
der in unfer Geſichtsfeld tritt. Was thut die Regirung, der er auch 
angehört? Ste kämpft; nicht gegen die Reichsfeinde, nicht gegen 
die Dunklen, aber gegen uns. Die Reichs dumu, wird geflüftert, 
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ſtört die Miniſter nur und die Organiſation führt in Revolution der 
Geſellſchaft. Dieſe Legende wirkt noch tiefer als die ältere, nach 
der die Revolution von den Juden drohte. Das Staatsgeſchäft 
ift die Sache der Beamten; nur keine Einmiſchung! Weil wir über 
die Vertheilung der Lebensmittel geſprochen haben, braucht, nach 
Trepows Meinung, der moskauer Kongreß fie nicht zu erörtern. 
Nur durch Hirnſchwund iſt ſolche Meinung zu erklären. Unſer 
Reichsſchatz füttert Reptilien, die unſere Nährmittelpolitik bekämp⸗ 
fen, der Landwirthſchaftminiſter entſtellt unſere Beſchlüſſe von A 
bis 3: aber wir follen ſchweigen. Das will Rußland nicht. Ruß⸗ 
land verſteht weder die Sprache des Bureaukraten Trepow noch 
das Handeln derüber alle Vorſtellung unwiſſenden und eitlen Res 
girung. Rußland möchte nicht einen Tag mehr ohne Reichs duma 
fein. Den Streit um Krieg und Frieden hat ber klare, feſte Erlaß 
des Zaren an Heer und Flotte geendet. So feſt und klar müßte 
auch hinter der Front der Wille fein. Leider ift ers nicht. Um die 
Meerengen und Konſtantinopel zu erobern, um unſer Polen zu be⸗ 
freien und ihm das preußiſche und das öſterreichiſche anzuglie⸗ 
dern, müſſen wir alle Kräfte der Nation aufbieten. Wie aber ſoll 
der Bauer zuſammenreimen, daß fein Kaiſer die Auferſtehung des 
geeinten Polenſtaates verheißt und auf dem höchſten Platz im Mi⸗ 
niſterium der Trepow ſitzt, ber, im Bund mit Stuermer, vor ein 
paar Monaten den Polenplan Saſonows vereitelt hat? So lange 
der Landſturm der Reaktion unſerem Reich die Regirungen lie⸗ 
fert, kann es nicht beſſer werden. Die Zeit drängt, über uns ift Ge⸗ 
witterluft und Niemand weiß, wo der erſte Blitz zünden wird. Wir 
müſſen die Stimme, der Wille des Landes ſein; müſſen zeigen, 
daß wir, getreu ſeinem Auftrag, mit halber Zuſage, halbem Ent⸗ 
ſchluß uns nicht begnügen; und immer wiederholen, daß dieſe 
Regirung nicht einmal ein niedriges Ziel zu erreichen vermag.“ 

Kein Urtheil heute; dazu bleibt noch lange Friſt. Rußland 
ſchilt ſeine Regirung erbärmlich, beſtöhnt, daß ihm jetzt, im dreißig 
ften Kriegs monat, die zu wirkſamem Kampfunentbehrliche Innen» 
front noch immer fehle: und gelobt mit dem ſelben Athem, Kon⸗ 
ſtantin opel zu erobern und allen Polen in Staatseinheit zu helfen. 
Folge des Schwatzes über deutſche Orientherrſchaft und des Ver⸗ 
ſuches, Polen gegen Rußland zu waffnen. Hof und Geſellſchaft ſind 
über das Ziel einig. Und das Volk? Blutet und ſchluchzt, fingt und 
betet, wälzt ſich nackt im Schnee und ſpringt dann ins Dampfbad. 
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Flaggengala 5 3 
Graf Yorck 6" & 
MeinePassion %%, = 
Burschenschafter " 2 
Landesflagge 10" ^ 
Líebesmahl 19" € 
S-C.Cigarefie 15 ^ ^ 


In alter Qualität 


Ar. 15. — Die Zukunft. — 13. Januar 1917. 
Aerztlich empfohlen gegen: 

Gicht Hexenſchuß; 

Rheuma | Nerven: und 

Ischias Kopfſchmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Toaal- Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 1.40 und ME, 3.50. 


Actien- Gesellschaft Sehlossbrauerei Schöneberg. 


Bilanz -Konto. 

Debet. # LA Kredit. A |g 
Grundstück Schöneberg. . | 460227|— |jAkiien-Kavital . . . 3 000 000: — 
Gebäude Schöneberg. . | 2215 5 Hypotheken 1 669 08010 
Grundstück Prinz-'ieorg-Str.1 18 0 eser ve fonds ARS 787 680, — 
Grundstück Berlin 1777 597,95 ‚Spezial-Re-ervefonds * 

Grundstück „Königshöhe“, Kauuonen B 
Freienwalde a. . . . . 46 020 ‚Bankkredit . К SN 
Grundstück Herzielde . . . 22 000, — Guthaben und E Magen SES 


Mälzer. u. Niederl. Lichtenrade 865 000 
Grundstück Lirhtenrade . 81000 


Konto-Korreut . 
Hypognekenzius. f. 4.3. Viortaij. 


Brauerei-Inventar . '. d 194 500 Dividenden. . . . 

Maschinen Seuüneberg . s.m 289 000 Brausteuer, . 

Versandfüsser . . . As: 65 000 Rückstellungen (Berufs- | 
Lagerlüsser und Tanks. 215 000 menosseuséhaftsbetrag usw.) 43 000,— 
Pferde . . ne .........] 220000— 
Wagen und Aulomobile | k 138 000;—ij|Netto-Gewinn . 2.2... 317 1150/9r 
Küllanlage. ..:. . ... 117 300 i 
Elektrische Anlhge S d A 65 400 7 
Рпеитацвоһе Mälzerei. . | 40 500 


Restaurations-Inventar . . . 259 000 
Eigene Aussobanklokale . . 195 000 
Abteilung für Flaschenbier , 


| 
| 
i 


EE 


Abteilung für Siphonbier. . 7 000 

General-Vorräte. . . . . . 601 837090 
Kasse 84 146/53] 
Effekten E 979 2000/15 


Ausstehende Forderungen . 11373 929175; 
Eig. Hypotheken u. Debitores. | 1214 709|15: 
Vorausbezahlte Versicherung. 34 51413 
Hypoth e Guthaben 393 40205 
Avale. . Жуу me. A 820 000| — 
12 187 964911 1215; 951197 

Gewinn- und Verlust-Konto. 


Debet. A A Kredit. # 5 
Abschreibungen auf: Gewinnvortrag vom 1. 10. 1915 107 302, — 
Gebáude u. Grundstücke . . 185 726|78||| Bier-Konto: 
Mälzer. u. Niederl.Lichtenrade 16 500|—||| Emnnahmen: M. 5 197 087,38 
Brauerei-Inventar. . . . , 21 552|— Ausgaben: — 263001139 | 2 567 075:99. 
Maschinen Schöneberg. 52 050055 — 7565777 58 
Versandfüsser . . 30 26/0 At 


Lagerfässer und Tanks. P кеу 
Pferde . . es 
Wagen und Automobile . . 
Küblanlage. . . .. . 
Elektrische Anlage” H 
Pneumatische Mülzerei . . 
Restaurations-Inveular . . . 
Eigene Ausschanklokale . . 29 814/07 


Abteilung für Fiaschenbier 
Abteilung für Siphonbier . 
Effekten .. 
Bier-Konto-Korrent . 


Steuer und Abgaben, i 489 000|67 

Handlungs" Unkosten , SIE 219 302/29, 

Ee ven DRS 19 073 71 Berlin-Schöneberg, 12. Dezember 1916. 
Alters-, Inv.- u. Krankenkasse 24 847 |46 Der Aufsichtsrat: 

Beamten- u. Augest.-l'ürsorge 91 743039 Albert Heimann. 


Reparaturen 99 165/37 


: ў irektion: 
Hypotheken- Zinsen =, ix 83 27280 Die Direk 
Niederlage-Unkosien. . . . 208 543 — Max Fincke. 
Diskont und Zinsen 19 861/27. Die auf 6% festgesetzte Dividende 
Gewinn .. . . . . | 317 7158 |'eerangt vom 2. Januar 1917 ab bei der 


"Zo il Dresdner Bank zur Au, za lung. 
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„= Briefmarken 


eller Länder, nicht sortiert, Probe-Kilo Irko. 
Leonie Beerhenke, Köln, Ursulakloster 7. 


SSS 
Die Welisprache. n к 


Gesamtmenschheit. Preis 80 Pf. 
E. Piersons Verlag in Dresden. 


2 


22 


2222 


Centraiverkaufsftelle fiir-Deutfchland: Bertin 1030, 
[Vorzugsaneetot siehe unten! | B EE EM 


Das Sexualleben der Frauen 


von Frauenarzt Dr. med. Zikel, Berl'n. Preis Mk. 6.—, in Leinwd. сера. Mk. 7.50. 

Statt der für hier nicht geeigneten Inhaltsangabe betr. das überaus reich- 
haltige Werk diene zur Empfehlung das Urteil des ,,Beriiner Tageblatts'* das lautet: 
„Ein von einem tüchtigen Fachmann geschriebenes Handbuch der Geschlechtslehre 
und Gefühlshygiene. Verfasser ist ein ebenso tüchtiger Physio- wie Psychologe; was 
er über das Gefühlsleben des weiblichen Kindes, über die Entwieklung der Triebe, 
über das , gefährliche After! des Backfischs, über Gefullsucht. Widerstand, sittliche 
Kraft, Scham, über das Weib in der Ehe, in den Blüte- und Verfalljahren sagt. zeugt 
von einer souveränen Beherrschung des so schwierigen Gebiets, und von dieser guten 
Kennerschaft dürfen sich die, die gern über die erotischen Mysterien und ihre Zu- 
sammenhänge unterrichtet sein wollen, ruhig leiten lassen.“ Wir liefern tadellos erh 
Rem.-Exempl. gebd. statt Mk. 7,50 für nur Mk. 3,70. dazu 30 Pfg. Porto. Bezug geg. 
Einsendung v. Mk. 4.— (auch in Scheinen od. Briefm.) franko od. geg. Nachn. dureh. 
Medizin. Ve; lag Dr. Schweizer & Dä, Ant. C2, Lor. ia HW 7, Eyke v. Repkowpl, 5. 
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SEA АННИ Se ee eh FE en 


KURT WOLFF VERLAG/LEIPZIG 


Neu erſchien: Guſtav Meyrink 


Das grüne Geſicht 


Roman 
1. bis 40. Tauſend 


Meyrinks neuer Roman — ſicherlich eines der merkwürdigſten Bücher, 
die je geſchrieben wurden, — ſpielt in Amſterdam, unmittelbar nach dem 
Weltkriege. Allem Atopiſtiſchen fern, aber dem Überſinnlichen unheim⸗ 
lich nahe, ſchlägt dies Werk, von atemberaubender, ſpannender Hand⸗ 
lung getragen, eine Brücke über die Abgründe tieffter menſchlicher Ber: 
kommenheit zu den Höhen ſublimſter Geiſtigkeit. Ein Buch ſchönſter 
menſchlicher Bereicherung. 


Vom gleichen Verfaſſer erſchien früher: 


Der Golem 


101. bis 110. Tauſend 


Voſſiſche Zeitung: Es ift eine Viſion, unheimlich halb und halb 
beſeligend. Es iſt das von einem genialen Könner erneuerte Märchen 
der Stadt, die Europas Herz war. 


Größten Erfolg findet der Roman aus Berlin W von 


Heinrich Mann 


Im Schlaraffenland 


Ein Roman unter feinen Leuten 
25. bis 30. Tauſend 


Der Tag: ... Die frechſte Satire, die fih feit etlichen Jahren ans 
Tageslicht gewagt hat. Die in Grund und Boden verderbte Geſeilſchaſt, 
bie fid) auf den Wellen der Hauſſe und Baiſſe wiegt, dieje Groß ⸗ 
ſpekulanten, die heimlichen Kaiſer unſerer Tage mit Iren Mätreſſen 
und Schmarotzern, dieje Dunſtſchicht von geilem Gtreber⸗ und Zuhäl⸗ 
terium, alles das iſt mit einem Witz karikiert, der dadurch nicht minder 
ſchlagend wirkt, daß ihm Aufdringlichkeit und Abſichtlichkeit fehlen. 


Jeder Band geh. M. 3.50, geb. M. 4.50, kart. M. 4.— 


(ЕІМ-<тивем-МОТН 


BERLIN М 
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1 


Fürstenhof Carlton Hotel) — Zait a. N. = 


Н 

i Gegenüber dem Haupt: 
das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 4 
= 


Раче е 


Werbet Mitglieder a sn 


Deutschen Krieger - Hilisbund, Berlin, Kochstraße 6/7 


Staatlich genehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pflege, der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 


das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 
Jührlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


dus DÉI og t — ERBE 


Not betr Steuer-Treuhand- 


Gesellschaft m. ». н. 


Steuer Potsdamer Str. H1. Berlin Ws. Fornspr. Lütz. 7273. 
Stempel 


Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 


Z 0 1 1 über 1 Million M. Steuerermäßigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 


beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kostenlose Zusendung von Prospekten. 


Weinstuben Mittagessen 12-5 Uhr 


Mil [| Abendessen 5—107., 
і SC er Französische Strasse 18 


KARL ERNST HENRICI. BERLIN W 35, KURFÜRSTENSTR. 148. 
Am 29., 30. und 31. Januar 1917 ab 3 Uhr nachmittags 


VERSTEIGERUNG DER GOETHESAMMLUNG A. 
enthaltend: — Goethebildnisse (Originale und Reproduktionen), Handschriftiches. Goethe- 
Кошаки Handzeichnungen und Radierungen Goethes. Alt-Weimar und sonstige Goethe- 
stätten. Personen des Goethe- und Schiller- Kreises in Bild und Schrift. Eine Goethe- 

Bibliothek, dabei zahlreiche Erstdrucke, 


Preis des reichillustrierten Kataloges M. 2.— portofrei, 
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MERCEDES" 


DIE HOCHEDLE 


CHARI 
CIGARETTE 
TRUDTPREI 


gür Inferate verantwortlich: Friedrich ера прег, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. G, Berlin W. 37, Bülowſtr. 66. 


